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Vorbemerkung zur Geschlechtsneutralität 

Aus Gründen der einfacheren Lesbarkeit wird in der hier vorliegenden Masterthesis das 

generische Maskulinum bei personenbezogenen Substantiven und Pronomen verwendet. 

Dieses soll im Sinne einer sprachlichen Vereinfachung als geschlechtsneutral zu bewer-

ten sein. Die männliche Sprachform impliziert keine Benachteiligung des weiblichen Ge-

schlechts.  
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Kurzreferat  

In der hier vorliegenden Masterthesis wird das Arbeitsprinzip āOffenheitó in der Offenen 

Kinder- und Jugendarbeit im Rahmen der Arbeit in Offenen Treffs betrachtet und auf den 

Prüfstand gestellt. Neben einer theoretischen Aufarbeitung gibt eine Untersuchung der 

Praxis weiteren Aufschluss zum Thema Offenheit im genannten Arbeitsfeld. Zum einen 

wird hinterfragt, was das Arbeitsprinzip āOffenheitó grundsªtzlich bedeutet und beinhal-

tet. Zum anderen werden Dimensionen ermittelt und aufgezeigt, die Offenheit determi-

nieren, das heißt, fördern oder limitieren. Geprüft wird, inwiefern ein Offener Treff un-

eingeschränkt offen sein beziehungsweise agieren kann. 

In dieser Arbeit werden zunächst das Arbeitsfeld Offene Kinder- und Jugendarbeit ein-

schließlich rechtlicher Grundlagen vorgestellt sowie Ausführungen zur Arbeitsweise, des 

pädagogischen Handelns und Prinzipien im Rahmen desselben geliefert. Im Anschluss 

werden die Themen Entwicklung und Selbstverwirklichung junger Menschen betrachtet. 

Dafür wird das Phänomen Adoleszenz in Verbindung mit Einflussfaktoren und Prozessen 

wie Identitätsentwicklung, Peer-Group und Raumaneignung beschrieben. 

Hierauf folgend wird eine Befragung von vier in der Offenen Kinder- und Jugendarbeit 

in Dresden tätigen Pädagogen, vorgestellt. In den Interviews wird erhoben, was für die 

Befragten das Arbeitsprinzip āOffenheitó in ihren jeweiligen Offenen Treffs beinhaltet 

und wie sie dieses umzusetzen versuchen. Zudem wird erfragt, was Offenheit bedarf so-

wie was sie begrenzen kann. Auch Prinzipien wie Partizipation und Raumaneignung wer-

den in der Befragung dezidiert aufgegriffen und mit Offenheit in Verbindung gebracht. 

Abschließend gibt eine Zusammenfassung einen Überblick über theoretisches sowie mit-

tels der Untersuchung erhobenes Wissen hinsichtlich des Arbeitsprinzips Offenheit in der 

Offenen Kinder- und Jugendarbeit.  
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Abstract 

This master thesis examines and tests the working principle of 'openness' in the open 

childrenôs and youth welfare work in context of youth clubs. Apart from an extensive 

theoretical analysis, field tests are conducted to provide practical information on the issue 

of 'openness'. On the one hand, the working principle 'openness' and its basic meaning is 

scrutinized. On the other hand, dimensions are identified that determine 'openness' with 

regard to its promotion or limit. It is explored to what extent a youth club can be unre-

strictedly open or rather is able to act. 

The thesis initially analyses the field of open childrenôs and youth welfare work including 

its legal principles and presents the working methods, pedagogical actions and principles. 

After that it takes a closer look on the development and self-realization of young people. 

It specifically addresses the phenomenon of adolescence and describes the influencing 

factors and processes such as identity development, peer group and appropriation of 

space. 

The subsequent section then introduces a survey of four pedagogues working in the open 

childrenôs and youth welfare work in Dresden. The interviewees are consulted in order to 

shed light on the meaning of óopennessô in their respective youth club practice and how 

they implement this principle. The survey furthermore addresses how openness can be 

established and how it is limited. Principles such as participation and appropriation of 

space are also taken up and considered in the light of óopennessô. 

The final section summarizes the theoretical and newly generated knowledge concerning 

the principle of openness in the open childrenôs and youth welfare work.  
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0. Einleitung 

Im Rahmen des regelmäßig stattfindenden Gremiums āNetzwerk Offene Arbeit Dresdenó 

entbrannte im Juni 2018 ein Zwist unter einigen Kollegen zum Thema āGruppenverdrän-

gungsprozesse in Offenen Treffsó. Sinngemäß wurde gemeint, dass in den 1990ern Neo-

nazis andere Gruppen aus Offenen Treffs verdrängt hätten. Im gleichen Atemzug wurde 

erwähnt, dass derzeit zu beobachten wäre, dass aufgrund der steigenden Nutzung Offener 

Treffs durch Geflüchtete die Stammbesucher wegbleiben würden. Verbunden damit war 

die Idee des Jugendamtes zu klären, inwiefern Gruppenverdrängungsprozesse im Rahmen 

des Gremiums thematisch zu bearbeiten wären und diesen Prozessen in der Praxis zu 

begegnen wäre. Innerhalb dieser Debatte wurde ersichtlich, dass scheinbar verschiedene 

Offenheitskonzepte bezüglich des gemeinsamen Arbeitsfeldes vorliegen, insbesondere 

hinsichtlich der Frage, wer die Zielgruppe der Offenen Kinder- und Jugendarbeit (OKJA) 

sei. Der Autor dieser Masterthesis sieht daher einen Bedarf nach Klärung, was Offenheit 

in Angeboten der OKJA bedeutet und beinhaltet sowie welche Faktoren dieselbe ein-

schränken oder gar verhindern. Darüber hinaus hatte genanntes Streitgespräch Einfluss 

auf die Wahl der Themen, welche das Gremium 2019 fachlich bearbeiten wollte. Dies ist 

ein weiteres Indiz, dass die Frage der Offenheit grundlegend nicht vollständig geklärt zu 

sein scheint. 

Im ersten Teil dieser Masterthesis möchte der Autor ein Bild des Arbeitsfeldes OKJA 

zeichnen. Dieses beinhaltet sowohl einen Überblick über das Arbeitsfeld einschließlich 

rechtlicher Grundlagen als auch Ausführungen zur Arbeitsweise und zum pädagogischen 

Handeln in der OKJA. Abschließend hierzu werden grundlegende Arbeitsprinzipien wie 

das der Offenheit vorgestellt. 

Im Folgenden werden Entwicklungsräume junger Menschen, die der Bewältigung der 

Phase der Adoleszenz dienen, aufgezeigt. In diesem Zuge wird die Entwicklungsphase 

Adoleszenz vorgestellt. Nachdem der Begriff geklärt worden ist, fokussiert der Autor 

Herausforderungen, welche sich im Zusammenhang des Überganges vom Kind zum Er-

wachsenen ergeben. Dabei wird ebenfalls Identitätsbildung während dieses Entwick-

lungsprozesses thematisiert. Hierbei wird die Annahme zugrunde gelegt, dass das Han-

deln junger Menschen insbesondere durch das Phänomen Peer-Group geprägt ist und sich 

unter anderem in Raumaneignungsprozessen widerspiegelt. 

Im dritten Kapitel dieser Abhandlung wird die Praxis anhand der genannten theoretischen 

Vorüberlegungen hinsichtlich Offenheit in offenen Angeboten der OKJA untersucht. Da-

für wurden vier problemzentrierte Leitfadeninterviews mit Vertretern der OKJA in Dres-
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den durchgeführt und mittels einer qualitativen Inhaltsanalyse nach MAYRING ausgewer-

tet. Darüber hinaus werden die Einrichtungen kurz vorgestellt und die Untersuchung kri-

tisch hinterfragt. 

Abschließend werden eine Zusammenfassung sowie ein Fazit beziehungsweise Ausblick 

zur Thematik dieser Masterthesis angeboten. Die Zusammenfassung vereint theoretische 

Grundlagen mit den in der Untersuchung ermittelten Erkenntnissen. Die in dieser Arbeit 

gewonnenen Erkenntnissen werden mit dem Thema Offene Treffs und dem Arbeitsprin-

zip Offenheit in Zusammenhang gebracht.  
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1. Offene Kinder- und Jugendarbeit 

1.1. Das Arbeitsfeld 

Das Arbeitsfeld Offene Kinder- und Jugendarbeit ist ein Teilbereich der Jugendhilfe, wel-

ches im Bereich der Sozialen Arbeit angesiedelt ist. OKJA befasst sich primär mit Her-

ausforderungen und günstigen Bedingungen von Kindern und Jugendlichen bezüglich des 

Hineinwachsens ï der Sozialisation ï in die Gesellschaft und das Erwachsenenleben. 

Hierfür stellt sie jungen Menschen Räume1 zum Rückzug sowie für Erfahrungs-, Entfal-

tungs-, Aneignungs- und Bildungsprozesse zur Verfügung (vgl. DEINET 2008: 468). Sie 

orientiert sich an der Lebenswelt und dem Sozialraum der jungen Menschen und gewährt 

ihnen Gestaltungs- und Partizipationsmöglichkeiten dafür. Am Ansatz der Sozialraum-

orientierung wird sichtbar, dass OKJA neben Einzelfall- und Gruppenarbeit ebenfalls ge-

meinwesenorientiert agiert. Dafür bindet sie das Wohnviertel und seine Bevölkerung in 

ihre Arbeit ein und versucht mit Hilfe von Prozessen zur Selbstermächtigung zur Entstig-

matisierung von Problemgruppen sowie des Quartiers beizutragen (vgl. BERNZEN 2013: 

620). Realisiert wird OKJA, indem sie der Zielgruppe (zumeist kostenfreie) außerschuli-

sche und außerfamiliäre, alltagsnahe, niedrigschwellige Bildungs-, Beratungs- und Frei-

zeitangebote offeriert. Fokussiert werden Unterstützungspotentiale, die der Bewältigung 

des täglichen Lebens der jungen Menschen dienen. Im Rahmen der OKJA werden Kinder 

und Jugendliche von professionellen, ausgebildeten Pädagogen begleitet (vgl. UHLEN-

DORFF, ROSENBAUER 2008: 476; JORDAN 2013: 473). 

Darüber hinaus widmet sich die OKJA im Zuge ihrer Ökonomisierung beziehungsweise 

des vermehrten Einbaus privatwirtschaftlicher Elemente ebenso solcher Themen wie Ko-

operationen und Netzwerke, Lobbyarbeit und Social Sponsoring, marktförmiges Handeln 

von Organisationen und damit einhergehend Qualitätssicherung sowie -entwicklung (vgl. 

JORDAN 2013: 476). 

Zielgruppe der OKJA sind generell alle in Deutschland lebende Kinder und Jugendliche 

ï junge Menschen im Alter von 0 bis 27 Jahren ï ungeachtet der sozialen und kulturellen 

Herkunft2. Das Achte Sozialgesetzbuch, welches die Arbeitslegitimation der OKJA dar-

stellt, verwendet folgende Einteilung bezüglich des Alters: Kinder 0 bis 13 Jahre, Jugend-

liche 14 bis 17 Jahre und junge Volljährige 18 bis 27 Jahre. Darüber hinaus subsummiert 

 
1 An dieser Stelle sei erwähnt, dass der Begriff āRaumó sowohl tatsªchliche Orte meint als auch Mºglichkeits- und 

Aneignungsräume. Jene implizieren ein gewisses Maß an Freizügigkeit hinsichtlich des Austestens von Freiheiten. 

Raum kann demnach über die territorial-architekturale Grenze um das Moment des performativen und erhandelten 

Hergestellten erweitert werden (vgl. CLOOS 2013: 62). 
2 Das hier implizit erwªhnte Arbeitsprinzip āOffenheitó, welches allen Mitgliedern der Zielgruppe der jungen Menschen 

die Möglichkeit zur Nutzung von Angeboten der OKJA garantieren soll, wird an späterer Stelle im Kapitel 1.4.1. im 

Rahmen der Arbeitsprinzipien der OKJA detaillierter betrachtet. 
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das Gesetz alle Menschen bis 27 Jahre unter dem Begriff ājunger Menschó3 (vgl. § 7, SGB 

VIII).  

Im Vergleich zu beispielsweise den Hilfen zur Erziehung fristet die OKJA ein eher rand-

ständiges Dasein im Gebiet der Jugendhilfe, sodass von einer Marginalität dieses Hand-

lungsfeldes gesprochen werden kann. Offene Einrichtungen sind oft isoliert und wenig 

gut mit weiteren erzieherischen Institutionen vernetzt. Die OKJA beziehungsweise deren 

Klientel hat keine starke Lobby, wie auch ihre Wirkung schwer abrechenbar ist. Diese 

entfaltet sich in Interaktion mit Gleichaltrigen und Pädagogen, ist jedoch institutionell 

wenig formalisiert (vgl. STURZENHECKER 2007: 5f). 

Aufgrund der Lebenswelt- und Sozialraumorientierung der OKJA haben sich verschie-

dene Kontexte beziehungsweise Einrichtungsformen in diesem Arbeitsfeld ausdifferen-

ziert, wobei anzumerken bleibt, dass ebenfalls Mischformen offener Einrichtungen vor-

kommen können. Offene Einrichtungen können in ihrer Größe (Groß-, kleine und Klein-

steinrichtungen) sowie bezüglich ihrer konkreten Schwerpunktsetzung variieren, bei-

spielsweise anhand von Mädchentreffs oder der offenen Arbeit in Jugendkunstschulen 

ersichtlich (vgl. BERNZEN 2013: 620). Generell seien folgende offene Einrichtungen der 

OKJA genannt: Kinder- und Jugendfreizeiteinrichtungen (Kindertreffs, Kinder- und Ju-

gendhäuser, Jugendclubs), Jugendräume in Selbstverwaltung (vor allem auf dem Land), 

Jugendinformationszentren, Aktiv - und Abenteuerspielplätze, Stadtteilbauernhöfe und 

Jugendfarmen, Familien-, Stadtteilzentren und Generationshäuser, Spielmobile und auf-

suchende Formen beispielsweise in Form von Streetwork (vgl. DEINET 2008: 468; AGJF 

2018: 9ff)4. 

 

Offene Treffs 

Offene Treffs gehören strukturlogisch zu den bereits genannten Kinder- und Jugendfrei-

zeiteinrichtungen. In diesen ist es jungen Menschen möglich diverse, auf Freiwilligkeit 

und Offenheit basierende Angebote wahrzunehmen, wenngleich einzelne Angebote für 

gewisse Alters- beziehungsweise Zielgruppen konzipiert sind. Grundlegend unterschei-

 
3 Im Forschungsteil dieser Arbeit nutzt der Autor den Begriff ājunge Menschenó und meint damit vornehmlich die 

Zielgruppen Teenager und junge Erwachsene. Dies liegt im Forschungsinteresse begründet, diejenigen Offenen Treffs 

zu analysieren, die mit denjenigen Mitgliedern der Zielgruppe arbeiten, die sich in der Entwicklungsphase der Adoles-

zenz und darüber hinaus befinden. Dieser Zielgruppe wird ein aktiverer Part bezüglich Raumaneignung und Partizipa-

tion zugesprochen, da sie hinsichtlich ihrer Lebensführung eher selbst entscheiden und gestalten im Vergleich zu Kin-

dern, die ihr Handeln eher anhand dessen, was ihnen ihre Eltern vorgeben, ausrichten. Näheres hierzu ist im Kapitel 2 

und den Texten zur Adoleszenz im Anhang nachzulesen. 
4 Im Anhang dieser Masterthesis befindet sich zusätzlich ein Kapitel zur Geschichte Offener Kinder- und Jugendarbeit 

(Anhang 01). 
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den sich offene Einrichtungen bezüglich ihrer Größe und der Vielfalt ihrer Nutzungsmög-

lichkeiten, damit einhergehend ebenso bezüglich ihrer personellen Aufstellung und ma-

teriellen Ressourcen. Demnach gibt es Einrichtungen mit verschiedenen Räumen und 

mehreren Pädagogen, in welchen ein vielfältiges Programmangebot zur Verfügung steht 

ï mitunter finden hier verschiedene Angebote simultan statt. Im Vergleich dazu gibt es 

auch Treffs mit nur einem Raum und gegebenenfalls nur einem hauptamtlichen Mitarbei-

ter. Für eine höhere Auslastung einer Institution bieten große Einrichtungen ihre Räume 

teilweise zur Nutzung durch Dritte (beispielsweise Kooperationspartner wie Schulsozial-

arbeiter) an, teilweise auch parallel zu den regulären offenen Angeboten des Treffs. Viele 

Offene Treffs verfügen neben ihren Räumen in einem Objekt über ein multifunktional 

nutzbares Außengelände (vgl. AGJF 2018: 9). 

Weiterhin bieten Offene Treffs niedrigschwellige sozialpädagogische Informations-, Be-

ratungs- und Vermittlungsangebote für junge Menschen zu Themen wie Erziehung oder 

Lebensphasenübergänge an. Diese dienen der Klientel zur Orientierung und Kompetenz-

vermittlung. Dafür gibt es neben den Offenen Treffs eigens etablierte Jugendinformati-

onszentren (vgl. ebd.: 12). 

Insbesondere im ländlichen Raum finden sich selbstverwaltete Jugendräume, die haupt-

sächlich durch engagierte Jugendliche und junge Erwachsene betrieben werden. Dafür 

steht ihnen teilweise oder kontinuierlich ein Pädagoge beratend und unterstützend zur 

Seite. Aufgrund der Möglichkeit den Treff basisdemokratisch zu organisieren, haben 

junge Menschen hier die Chance aktiv Entscheidungsspielräume zu nutzen und zu gestal-

ten, wodurch sie basisdemokratisch Lernprozesse anregen und nutzen können (vgl. ebd.: 

11). 

 

1.2. Rechtliche Grundlagen 

Rechtliche Arbeitsgrundlage der Offenen Kinder- und Jugendarbeit stellt der Paragraph 

11 des Achten Sozialgesetzbuches (SGB) dar, wodurch die OKJA dem juristischen Feld 

der Jugendhilfe zuzuordnen ist. Dieser Paragraph formuliert die Ansprüche des Gesetz-

gebers an das Leistungsfeld Jugendhilfe: ĂJungen Menschen sind die zur Förderung ihrer 

Entwicklung erforderlichen Angebote der Jugendarbeit zur Verfügung zu stellen. Sie sol-

len an den Interessen junger Menschen anknüpfen und von ihnen mitbestimmt und mit-

gestaltet werden, sie zur Selbstbestimmung befähigen und zu gesellschaftlicher Mitver-

antwortung und zu sozialem Engagement anregen und hinf¿hrenñ (Ä 11 Abs. 1, SGB 

VIII).  Zu den Schwerpunkten der Jugendarbeit gehören: 
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Ă1. außerschulische Jugendbildung mit allgemeiner, politischer, sozialer, gesundheitli-

cher, kultureller, naturkundlicher und technischer Bildung, 

2. Jugendarbeit in Sport, Spiel und Geselligkeit, 

3. arbeitswelt-, schul- und familienbezogene Jugendarbeit, 

4. internationale Jugendarbeit, 

5. Kinder- und Jugenderholung, 

6. Jugendberatungñ (Ä 11 Abs. 3, SGB VIII). 

Leistungserbringer hierfür sind Verbände, Gruppen und Initiativen der Jugend oder aber 

Träger der freien beziehungsweise öffentlichen Jugendhilfe (vgl. § 11 Abs. 2, SGB VIII). 

Je nach Konzeptionierung der offenen Einrichtung, gegebenenfalls auch zielgruppenspe-

zifischer beziehungsweise subkultureller Prägung, können weitere Paragraphen des SGB 

VI II und andere Gesetze die explizite Grundlage der praktischen täglichen Arbeit darstel-

len. Zu nennen wären hierbei unter anderem: Allgemeine Vorschriften des Achten Sozi-

algesetzbuches (§§ 1 bis 10, SGB VIII) mit gesondertem Fokus auf den Schutzauftrag bei 

Kindeswohlgefährdung (§ 8a, SGB VIII), Erzieherischer Kinder- und Jugendschutz (§ 

14, SGB VIII), Allgemeine Förderung der Erziehung in der Familie (§ 16, SGB VIII), 

Bundeskinderschutzgesetz (BKISchG) oder das Jugendschutzgesetz (JuSchG). 

Zur Absicherung der Umsetzung jugendhilflicher Leistungen, verpflichten § 2 Abs. 2, 

SGB VIII sowie § 79 Abs. 2, SGB VIII, welche die hierfür bereitzustellenden Mittel the-

matisieren. Die konkrete Realisierung der Jugendhilfe wird in der Jugendhilfeplanung 

verankert, rechtlich abgesichert anhand § 80, SGB VIII. Gesetze auf Landesebene, wel-

che die Jugendarbeit weiterhin konkretisieren oder determinieren, liegen in Sachsen nicht 

vor (vgl. JORDAN 2013: 474; SGB VIII 1990). 

Wenngleich die OKJA eine im sozialplanerischen Sinne āfreiwillige Aufgabeó5 ist, so 

lassen die finanzielle Förderung gemäß § 79 Abs. 2, SGB VIII sowie die Verpflichtung 

des Staates geeignete Bedingungen für eine kinder- und jugendgerechte Entwicklung zu 

schaffen, eine differierende Deutung zu (vgl. BERNZEN 2013: 619). 

 

 
5 Die Krise der öffentlichen Haushalte führte im Rahmen der Jugendhilfeplanung zur inneren Differenzierung in 

āPflichtaufgaben im engeren Sinneó und āsonstigen Pflichtaufgabenó, auch bekannt unter dem Begriff āfreiwillige Leis-

tungó. Zu letzteren gehören vor allem Maßnahmen des § 11, SGB VIII (vgl. SIMON 2013: 504f). 
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1.3. Zum Funktionieren Offener Kinder - und Jugendarbeit 

1.3.1. Primäre Ziele 

Wie anhand des rechtlichen Teils ersichtlich, ist die Förderung der persönlichen sowie 

sozialen Entwicklung junger Menschen hin zur ĂBefªhigung zur Selbstbestimmung, ge-

sellschaftliche Mitverantwortung und sozialem Engagementñ (BERNZEN 2013: 618) der 

Kern Offener Kinder- und Jugendarbeit. DEINET und STURZENHECKER verweisen hierfür 

auf die Notwendigkeit der OKJA daran zu arbeiten positive Lebensbedingungen für Kin-

der und Jugendliche gemäß § 1 Abs. 3, SGB VIII zu schaffen und zu erhalten sowie Be-

nachteiligung gemäß § 9, SGB VIII abzubauen (vgl. DEINET, STURZENHECKER 2013: 

VII).  Das impliziert die Vermeidung beziehungsweise den Abbau von sozialer Ausgren-

zung oder Ungleichheit durch soziale Teilhabe und Entwicklung. 

Gemäß BÖHNISCH dient die OKJA in diesem Zusammenhang der āSozialintegrationó. 

Dies umfasst sowohl Chancen und Möglichkeiten für ein Subjekt innerhalb einer sich 

stetig wandelnden Gesellschaft (über-) leben zu können als auch Anschluss und Beteili-

gung an gesellschaftlichen Entwicklungsprozessen zu haben sowie nach geltenden Nor-

men und sozialen Standards zu leben. Das Individuum muss einen Sinn für sich in der 

Gesellschaft sehen, andererseits sind soziale Ausgrenzung und Devianz möglich, wenn 

nicht gar zu erwarten (vgl. BÖHNISCH 2013: 3). 

 

1.3.2. Potenziale 

Mittels nichtkommerzieller6, außerfamiliärer und außerschulischer beziehungsweise 

nicht berufsqualifizierender oder am Arbeitsplatz stattfindender Bildungs-, Beratungs- 

und Freizeitangebote (vgl. UHLENDORFF, ROSENBAUER 2008: 476) verfolgt die Offene 

Kinder- und Jugendarbeit ihr Ziel der Sozialintegration. ĂDie Jugendarbeit als Pªdagogik 

der offenen Milieubildung versucht also, Jugendlichen Orte, Räume und personale und 

soziale Bezüge zu vermitteln, in denen sie alltäglichen Halt und sozialemotionale Ver-

trautheit im gegenseitigen Respekt vor der personalen Integrität anderer finden und den 

Milieur¿ckhalt als Anker f¿r sozial offene Beziehungen nutzen kºnnenñ (BÖHNISCH 

2013: 7). Dementsprechend stellt die OKJA jungen Menschen einen Ort der produktiven 

Austragung sozialer Integrationskonflikte zur Verfügung, so wie sie sozialintegrative An-

erkennungs- und Beteiligungskontexte schafft (vgl. ebd.: 7ff). 

 
6 Im Vergleich zu kommerziellen Freizeitangeboten wirkt die OKJA der Vermarktung und Vergesellschaftung von 

Kindheit beziehungsweise Jugend entgegen, da sie allen jungen Menschen kostenfrei und gesetzlich garantiert zur 

Verfügung steht. Dementsprechend kann OKJA als āklassischeó Jugendarbeit im Freizeitbereich verstanden werden 

(vgl. BERNZEN 2013: 621). 
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Dies geschieht in vielfältigen professionellen Kontexten7, welche ganz unterschiedliche 

Räume für differierende Bedarfe anbieten. Gemein ist diesen Räumen, dass sie auf Gele-

genheitsstruktur und Niedrigschwelligkeit basieren sowie die Möglichkeit zur Gestaltung 

durch die Zielgruppen bereithalten. āGelegenheitsstrukturó bedeutet, dass jungen Men-

schen die Möglichkeit gegeben wird selbstbestimmt eigenen Interessen und Aktivitäten 

nachgehen zu können ï demnach sich non-formell und informell zu bilden (vgl. FEHRLEN, 

KOSS 2009: 23). Sie dient damit der Selbstbildung, -erfahrung und -verwirklichung, in-

dem junge Menschen sich selbst ausprobieren und erfahren, experimentieren, fragen und 

sich informieren, spielen oder sich zurückziehen. 

āNiedrigschwelligkeitó beinhaltet die mit wenig Aufwand verbundene, unkomplizierte In-

anspruchnahme eines Angebotes, in welchem Inhalte latent vermittelt werden, die zur 

Kompetenzentwicklung der Angebotsnutzer beitragen sollen. Der geringe Nutzungsauf-

wand sollte sich in einem barrierefreien Zugang zu den Angeboten und den dort tätigen 

Pädagogen sowie in der Tatsache, dass zur Inanspruchnahme des Angebotes wenig oder 

keine Vorkenntnisse vonnöten sind, widerspiegeln (vgl. HÖLLMÜLLER , ARNOLD 2017: 

9ff). Neben dem Aufbau und der Pflege von Beziehungsarbeit sowie der Vermittlung von 

(Bildungs-) Inhalten, impliziert Niedrigschwelligkeit ebenfalls Kontrollaufgaben, aber 

auch Unterstützungsmöglichkeiten und Sorgetragen. Umgesetzt wird dies unter anderem 

durch Präsenz und Beobachten, indem das Geschehen im Blick behalten wird und bei 

Bedarf ein Eingriff in die Situation vorgenommen wird; bestmöglich in Verbindung mit 

einer anderen Tätigkeit, sodass der Eingriff wirkt, als geschehe er nebenbei und nicht 

explizit. Niedrigschwelligkeit bedarf darüber hinaus geschützter Räume, die durch eine 

persönliche intime Atmosphäre gekennzeichnet sind. In Räumen der OKJA haben die 

Besucher die Möglichkeit auch entgegen gesellschaftlicher Erwartungen zu agieren ï An-

ders-Sein beziehungsweise Nicht-Angepasst-Sein und die Inszenierung dahingehend 

wird akzeptiert und mit Aufmerksamkeit bedacht. Auf der Kommunikationsebene fordert 

niedrigschwelliges Arbeiten ein schnelles, ständiges Wechseln (Switchen) zwischen All-

tagskommunikation wie beispielsweise Small-Talk und (fachlich professioneller) Prob-

lembearbeitung (vgl. BREITWIESER et. al. 2016: 34ff). 

Neben Rückzugs-, Erfahrungs-, Entfaltungs- und Aneignungsräumen bietet die OKJA 

nicht-formelle und informelle Bildungsmöglichkeiten an. Nicht-formelle Bildungsange-

bote bezeichnen geplante Angebote, die freiwillig, ohne Bewertung und unter Mitgestal-

tung der Zielgruppe stattfinden (so beispielsweise Hausaufgabenhilfe, Workshops oder 

 
7 Siehe hierzu die am Ende des Kapitels 1.1. angeführte Typologie der OKJA. 
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spezielle Ferienprogramme). Aufgrund des Prinzips der Freiwilligkeit bezüglich der Nut-

zung und des Angebotscharakters der OKJA gehören die hier stattfindenden Bildungs-

prozesse zur nicht-formellen Bildung (vgl. DEINET 2008: 473). Informelle Bildungsange-

bote8 können ungeplant, alltäglich im Freizeitbereich stattfinden. Der Austausch zum 

Thema mathematisch-physikalischer Winkel- und Geschwindigkeitsaspekte vor einem 

Freistoß beim Fußball, um den Ball über die Mauer zu spitzeln, kann hierfür exemplarisch 

genannt werden. 

Vorteilhafte Bedingungen zur Realisierung genannter Bildungsprozesse lassen sich im 

Kontext der OKJA anhand folgender Punkte aufzeigen: die OKJA stellt gut ausgestattete 

Räume zur Verfügung, sie verbindet offene und geschlossene Angebote konzeptionell 

miteinander, sie hat (langjährige) Erfahrungen in Spiel-, Freizeit- und Erlebnispädagogik, 

sie bietet Raum zum Ansprechen (sozial) sensibler Anliegen, sie erreicht viele Mitglieder 

der Zielgruppe junger Menschen und heterogenisiert sie (vgl. DEINET 2008: 470). 

 

1.3.3. Pädagogik 

Hauptsächliche Nutzergruppen der Offenen Kinder- und Jugendhilfe sind marginalisierte, 

von sozialer Ausgrenzung und Benachteiligung betroffene oder bedrohte junge Men-

schen, insbesondere diejenigen mit niedrigem sozialem Status beziehungsweise Bil-

dungsniveau und/oder Migrationshintergrund (vgl. SCHMIDT 2011: 71). Eine solche Ge-

mengelage birgt Konfliktpotenziale in sich, die jederzeit ausbrechen können, da verschie-

dene Adressaten mit unterschiedlichen Interessen und sozialen Hintergründen simultan 

Angebote und Räume der OKJA nutzen (wollen) und dies Konkurrenz, Wettbewerb so-

wie gegebenenfalls Uneinigkeit hervorzurufen vermag. Gleichsam dienen offene Einrich-

tung der OKJA als Erholungs- und Schutzraum. Unter anderem deswegen wechseln in 

Einrichtungen der OKJA spontan Alltagssituationen, sodass der ĂInteraktionsrahmen [é] 

in hohem Grade unvorhersehbar [ist] und jede Interaktion [é] unter den prekªren Bedin-

gungen der Diskontinuitªt [stattfindet]ñ (CLOOS 2013: 62). Die Aufgabe der Pädagogen 

besteht in der Begleitung und Unterstützung der Klientel hinsichtlich ihrer subjektiven 

Entfaltung, Erprobung, Bildung sowie ihres sozialen Miteinanders. In diesem Sinne ist 

der Offene Treff als Schutzraum zu erhalten so wie sich Pädagogen auf ständig ändernde 

Situationen einstellen müssen und dabei sensibel für die Anliegen und Motivationen der 

Klientel sein sollten. 

 
8 Formelle Bildungsangebote weisen im Vergleich zu informellen einen verpflichtenden Charakter und standardisierte 

Bewertungssysteme auf (vgl. AGJF 2018: 21). 



10 
 

Ebenso wandeln sich ständig Bedürfnisse und Jugendkulturen, sodass die Pädagogen der 

OKJA herausgefordert sind, sich jeweils flexibel auf diese neuen Entwicklungen und 

Trends einzustellen (vgl. DEINET 2008: 468). Eine weitere Herausforderung liegt in der 

strukturellen Partizipativität bezüglich des Zustandekommens von Angeboten in offenen 

Institutionen der OKJA. Die Klientel ist angehalten in Zusammenarbeit mit den Pädago-

gen eines Treffs dort stattfindende Themen und Inhalte zusammen diskursiv zu erarbeiten 

(vgl. STURZENHECKER 2007: 6). 

Dementsprechend wird den Pädagogen in der OKJA ein hohes Maß an Professionalität 

und Fachlichkeit abverlangt. Situationen müssen erfasst und gegebenenfalls angepasst 

werden. Ebenfalls müssen professionelle vertrauensvolle Beziehungen zwischen Pädago-

gen und Klientel aufgebaut und gepflegt werden, um zu den jungen Menschen durchzu-

dringen und ihnen Unterstützung zukommen zulassen. Dafür bedarf es einer (kontinuier-

lichen) Beziehungsarbeit. ĂKernaufgaben des professionellen Alltags [und der Bezie-

hungsarbeit sind] Da-Sein, Zeit-haben, Sich-einlassen, treffen, unterstützen, vermitteln, 

beraten, begleiten, Jugendlichen in ihren Suchprozessen Orientierung und Halt bietenñ 

(HAFENEGER 2013: 45). Dafür sind seitens der Pädagogen Individualität, Authentizität, 

Verlässlichkeit, fachliche Kompetenz und Reflexionsfähigkeit erforderlich. 

Zur praktischen Umsetzung sind sowohl verschiedene Platzierungstaktiken als auch die 

Modulation von Alltagskommunikation sowie konstitutive Handlungstechniken hilfreich. 

Platzierungstaktiken beinhalten das āUmherschweifenó, womit abwartendes, reagierendes 

und situationsbezogenes pädagogisches Handeln, angepasst an die Interessen der jungen 

Menschen, gemeint ist. Exemplarisch kann hierfür das Spazieren mit Klienten angeführt 

werden, welches darauf abzielt Kontakt auf- und auszubauen. Darüber hinaus gibt es das 

āSich (prªsent) zeigenó, welches der pªdagogischen Intervention an einem Kontaktort wie 

beispielsweise der Bar eines Treffs dient. Ebenso besteht die Möglichkeit des āSich sepa-

rieren und Gravitation erzeugenó, was bedeutet, dass explizit Orte wie das B¿ro aufge-

sucht werden, um intensive Gespräche und Austausch mit der Klientel realisieren zu kön-

nen (vgl. CLOOS 2013: 63f). 

Modulation von Alltagskommunikation ist die Fähigkeit sich über Neuigkeiten und 

scheinbare Alltäglichkeiten auszutauschen, ebenfalls Peer-Group kennzeichnende Kom-

munikation anzuwenden, dabei jedoch Regeln professioneller Interaktionen im Sinne pro-

fessioneller Distanz anzuwenden. Beispielsweise Ăden alltäglichen Freizeitcharakter der 

sozialen Veranstaltung Jugendarbeit aufrechtzuerhalten und die bildungsorientierten 
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Grundintentionen damit in Einklang zu bringenñ (CLOOS 2013: 65). Das kann latent be-

ziehungsweise niedrigschwellig, zum Beispiel im Spiel umzusetzen versucht werden 

(vgl. ebd.: 65f). 

Unter konstitutive Handlungstechniken fallen die Mitmach-, die Sparsamkeits- und die 

Sichtbarkeitsregel. Erstere sieht vor, dass die Pädagogen an Aktivitäten der Klientel par-

tizipieren und dabei pädagogisch zu handeln versuchen. Sparsamkeit bezieht sich auf la-

tentes, unauffälliges pädagogisches Handeln. Sichtbarkeit soll heißen, persönliche Ein-

stellung platzieren zu können, ebenso die Klientel ungehindert kommunizieren zu lassen, 

ohne sich wechselseitig die Meinung abzuerkennen (vgl. ebd.: 68). 

 

1.4. Arbeitsprinzipien  

Obgleich kein Gesetzestext vorliegt, der konkrete Maßnahmen der Offenen Kinder- und 

Jugendarbeit vorgibt9, haben sich verschiedene Arbeitsprinzipien etabliert, die einen Rah-

men für die Arbeit vordefinieren. Deren Schwerpunktsetzung muss jedoch durch jede 

einzelne Einrichtung der OKJA anhand der spezifischen Bedingungen vor Ort selbst ge-

troffen werden. Im Jahr 2011 gab das Jugendamt Dresden folgende Prinzipien vor, an 

denen sich die OKJA in Dresden orientieren solle: Offenheit, Freiwilligkeit, Parteilich-

keit, Bedürfnis,- Lebenswelt-, Alltagsorientierung, Ganzheitlichkeit, Partizipation und 

Selbstverwaltung, Vertrauensschutz und Anonymität, Transparenz, Kontinuität, Flexibi-

lität und Kundenorientierung. Das NETZWERK OFFENE ARBEIT DRESDEN
10 fokussierte in 

ihrer Leistungsbeschreibung von 2018 die Prinzipien Freiwilligkeit, Offenheit, Nied-

rigschwelligkeit, Kontinuität, Vertraulichkeit und Flexibilität11. Die ARBEITSGEMEIN-

SCHAFT JUGENDFREIZEITSTÄTTEN SACHSEN E.V. (AGJF) schlägt in diesem Zusammen-

hang die grundlegenden Prinzipien Offenheit, Freiwilligkeit, Partizipation, Lebenswelt- 

und Sozialraumorientierung sowie Geschlechtergerechtigkeit vor (vgl. AGJF 2018: 14ff). 

Im Rahmen dieser Arbeit werden an dieser Stelle die Prinzipen Offenheit in Verbindung 

mit Freiwilligkeit, Partizipation und Sozialraum- beziehungsweise Lebensweltorientie-

rung zunächst vorgestellt. Im zweiten und dritten Kapitel werden sie entsprechend der 

Zielsetzung dieser Arbeit kontextualisiert. 

 

 
9 Siehe hierzu auch Anhang 02. 
10 Das āNetzwerk Offene Arbeit Dresdenó trifft sich aufgrundÄ 78, SGB VIII Arbeitsgemeinschaften. Im Zuge der 

Umstrukturierung von Arbeitsgemeinschaften im Gebiet der Jugendhilfe im Jahr 2018 und 2019 in Dresden wurde das 

Gremium āFach-AG Offene Kinder- und Jugendarbeitó in āNetzwerk Offene Arbeit Dresdenó umbenannt. 
11 Für weitere Informationen zu genannten Arbeitsprinzipien sowie der Leistungsbeschreibung der OKJA siehe Abbil-

dung 04 und Abbildung 05 im Abbildungsverzeichnis. 
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1.4.1. Offenheit 

Im Kontext der Offenen Kinder- und Jugendarbeit setzt sich das Arbeitsprinzip Offenheit 

aus verschiedenen Dimensionen zusammen. Zum einen betrifft das die Ebene der Ziel-

gruppen. Offenheit meint hierbei, dass die Nutzung der Angebote der OKJA grundsätz-

lich allen Mitgliedern der Zielgruppe der jungen Menschen ermöglicht wird, unabhängig 

von sozialer Herkunft, Geschlecht, Weltanschauung (Ideologie), religiöser Zugehörig-

keit, Nationalität, ethnischer Gruppierung oder jugendkultureller Ausrichtung. Impliziert 

wird hierbei ein generelles Diskriminierungsverbot (vgl. STURZENHECKER 2007: 19) hin-

sichtlich jeglicher (sozial konstruierter) Merkmale. Die Teilnahme an Angeboten der 

OKJA ist dabei an keine Voraussetzung oder Erwartung gekoppelt ï ungeachtet der Ver-

pflichtung sich an Hausregeln der jeweiligen offenen Institution und gesetzliche Vorga-

ben zu halten ï so wie sich OKJA nicht grundlegend auf bestimmte Zielgruppen be-

schränkt (vgl. AGJF 2018: 14). Nichtsdestotrotz bleibt es dem Leistungserbringer unbe-

nommen einzelne Angebote beziehungsweise den Schwerpunkt der Ausrichtung einer 

Einrichtung zielgruppenspezifisch anzubieten (vgl. STURZENHECKER 2007: 4; BERNZEN 

2013: 620). 

Zum anderen besteht Offenheit, wie es zu Themen der OKJA beziehungsweise zur The-

menpalette einer Offenen Einrichtung kommt. Themen und Inhalte der Angebote eines 

Offenen Treffs sollten partizipativ beziehungsweise diskursiv zwischen Besuchern und 

Pädagogen auf der Grundlage der Initiative der Klientel entstehen. Die so entstandenen 

Angebote sowie deren Zugänge sollen an die Lebenslagen, -bedingungen beziehungs-

weise -stile der jungen Menschen anknüpfen (vgl. STURZENHECKER 2007: 5; AGJF 2018: 

14). Ă[W]enn das Angebot nicht mit den Zielgruppen entwickelt und auf sie zugeschnitten 

ist, haben sie die Möglichkeit, es zu ignorieren und die Institution ins Leere laufen zu 

lassenñ (STURZENHECKER 2007: 6). 

Dar¿ber hinaus bezieht sich Offenheit Ăauch auf die Zielsetzungen der pªdagogischen 

Praxis. Die Themen und Anliegen der Kinder und Jugendlichen sind eigentlicher Arbeits-

auftrag und keine ĂStºrungenñ von Angeboten und deren (vorher definierten) Zielsetzun-

gen. Diese Offenheit ermºglicht erst das Erreichen von pªdagogischen Zielenñ (AGJF 

2018: 14). Offenheit ist demnach prozesshaft zu interpretieren. Sollten beispielweise 

junge Menschen ein Projekt planen und umsetzen wollen, dabei jedoch feststellen, dass 

sie die sich auferlegten Ziele nicht erreichen können und modifizieren müssen, sollte dies 

gewährt und unterstützt werden, da die Erkenntnis des Nicht-Erreichens beziehungsweise 

Anders-Machens der Selbstwirksamkeit und damit dem sozialen Kompetenzerwerb dient. 

Aus der Offenheit bezüglich der Ziele und deren Zustandekommen resultiert, dass die 
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OKJA zudem offen hinsichtlich fachlicher, pädagogischer Handlungsvorgaben ist. Hand-

lungsablªufe sind kaum formalisiert, wodurch es kein āRezeptó gibt, in welchen Fªllen 

welche Methode angewendet wird (vgl. STURZENHECKER 2007: 5). 

 

Abbildung 01a: Graphik zu den drei Dimensionen von Offenheit im Rahmen der Offenen 

Kinder- und Jugendarbeit 

 

 

 

Mit dem Prinzip Offenheit geht das Arbeitsprinzip Freiwilligkeit einher. Das bedeutet, 

dass die Klientel Angebote der OKJA freiwillig ï niemand wird zur Teilnahme verpflich-

tet ï und zumeist ohne Anmeldung nutzt. Junge Menschen kommen und gehen nach Be-

lieben, sie nutzen Angebote oder nicht beziehungsweise brechen selbige nach Gutdünken 

ab, wodurch Freiwilli gkeit automatisch Partizipativität beinhaltet. Entscheidend hierfür 

erscheinen die Aspekte der Motivation, der eigensinnigen Selbstbestimmung und das Er-

kennen eigener Bedürfnisse seitens der Angebotsnutzer (vgl. STURZENHECKER 2007: 3f; 

AGJF 2018: 14). 

Auch Niedrigschwelligkeit stellt insofern eine Dimension von Offenheit dar, als Ange-

bote alters- und kontextgerecht an die Klientel herangetragen werden sollten, sodass sie 

von den Adressaten wahr- und angenommen werden können. Hierfür müssten Barrieren 

abgeschafft beziehungsweise minimiert werden, sodass keine (exkludierenden) Selekti-
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onsmechanismen vorhanden sind. Hochschwelligkeit hingegen stünde dem möglicher-

weise entgegen, da sie potenzielle Mitglieder der Zielgruppe junger Menschen abschre-

cken und somit den Zugang für diese erschweren könnte. 

 

1.4.2. Partizipation 

Ganz allgemein kann Partizipation als ein Gestaltungsprinzip des gesellschaftlich-politi-

schen Raumes sowie für Organisationen und Institutionen verstanden werden. Bezüglich 

der praktischen Anwendung partizipativer Elemente in pädagogischen Institutionen sollte 

anhand der drei Dimensionen individuelle Beziehungen, Struktur der Einrichtung sowie 

Politik und Verwaltung differenziert werden. Dafür bedarf gelingende Partizipation fol-

gender Bedingungen: alle Betroffenen sollten in partizipative Prozesse inkludiert werden, 

wobei ihnen gleich verteilte und wirksame Chancen der Teilnahme sowie gleiches 

Stimmrecht angeboten wird. Das beinhaltet sowohl die Wahl der Themen als auch die 

Kontrolle der Tagesordnung. Unumgänglich hierfür ist die Bereitstellung hinreichender 

Informationen für ein umfassendes Verständnis des Sachverhaltes und zur daraus resul-

tierenden Entscheidungsfindung (vgl. BETTMER 2008: 213ff). 

Im Kontext der Offenen Kinder- und Jugendarbeit bedeutet Partizipation Inhalte und An-

gebote der OKJA aktiv und zusammen mit den Pädagogen einer offenen Einrichtung oder 

gegebenenfalls in Eigenregie (Selbstorganisation) zu gestalten und zu bestimmen. Dafür 

gibt es verschiedene Möglichkeiten der Mitbestimmung und Mitgestaltung12 in Abhän-

gigkeit der inhaltlichen, strukturellen, konzeptionellen Ausgestaltung der jeweiligen Ein-

richtung und ihrer Angebotspalette. Grundlegend bedarf Partizipation Gleichberechti-

gung unter allen Beteiligten, das heißt alle Besucher eines Treffs müssen die Chance er-

halten sich einbringen zu können (vgl. STURZENHECKER 2007: 22f). 

Aufgrund des Arbeitsprinzips Freiwilligkeit sowie wechselnder Gruppenkonstellationen 

und fehlender bürokratischer und formaler Bestimmungen wird die Themenfindung und 

-setzung sowie deren Realisierung mittels Aushandlungsprozessen unter den jungen 

Menschen und den Pädagogen vor Ort realisiert (vgl. STURZENHECKER 2007: 8; AGJF 

2018: 14ff). Grundlegend dient Partizipation im Rahmen der OKJA zur Ausweitung von 

Selbstbestimmung (vgl. STURZENHECKER 2007: 9). Einen Beitrag zur Entwicklung und 

Förderung von Fähigkeiten zur Selbst- und Mitbestimmung der Zielgruppe leisten selbst-

organisierte Möglichkeitsräume beziehungsweise explizite Selbstverwaltungsstrukturen. 

 
12 Informationen zu den Stufen der Partizipation und deren Inhalte befinden sich im Abbildungsverzeichnis (Abbildung 

06). 
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Darüber hinaus wird der Förderung von Partizipation hinsichtlich der jugendhilflichen 

Angebotslandschaft, sozialer Strukturen und politischer Entscheidungen durch die Ziel-

gruppe ein hoher Stellenwert beigemessen13 (vgl. BERNZEN 2013: 618). 

Erwähnenswert erscheint, dass der Partizipationsanspruch in der pädagogischen Praxis 

nur bedingt aufgenommen wird und eher zugunsten der āVerwahrungsverlªsslichkeitó ï 

im Sinne des Nachgehens von Betreuungsaufgaben im Anschluss an die Schule ï oder 

der konsumistischen Dienstleistungsorientierung hintenansteht (vgl. STURZENHECKER 

2007: 11ff ). 

 

1.4.3. Lebenswelt- und Sozialraumorientierung 

āLebensweltorientierungó meint, dass Lebenserfahrungen, Deutungsmuster und Perspek-

tiven junger Menschen auf sich und ihre Umwelt in die praktische offene Arbeit als Hand-

lungsprinzip integriert sowie nach außen sichtbar gemacht werden (vgl. AGJF 2018: 16). 

Dafür müssen ï innerhalb eines geregelten Rahmens ï Bedürfnisse und Interessen der 

jungen Menschen wahrgenommen, akzeptiert und toleriert werden. 

Lebenswelt hat in diesem Zusammenhang einen regionalen und sozialräumlichen Bezug, 

da Einrichtungen und Angebote zum Großteil von jungen Menschen aus den entsprechen-

den Sozialräumen besucht werden. Die Einrichtungen stellen eine wichtige Ressource für 

die Zielgruppe dar. 

āSozialraumorientierungó umfasst die Nutzbarmachung von Ressourcen im Stadtteil einer 

Einrichtung sowie gegebenenfalls von umliegenden Quartieren. Diese werden in die so-

zialpädagogische Arbeit integriert, sodass sich Angebotsnutzer hier Räume für sich er-

schließen und aneignen können (vgl. ebd.: 16). Dies schließt die konzeptionelle Ausrich-

tung der Angebotspalette an Bedarfe und Lebenslagen ein. Eine weitere Dimension von 

Sozialraumorientierung stellt die Restrukturierung sozialer Einrichtungen und Dienste 

etwa in Form von Sozialraum-Teams, Sozialraum-Budget oder der Dezentralisierung so-

zialer Dienste dar (vgl. DEINET 2008: 724f). 

Die lokalbezogene Perspektive von Sozialraumorientierung bietet Aneignungsgelegen-

heiten einschließlich (niedrigschwellig) stattfindender Bildungsprozesse (vgl. ebd.: 473), 

beispielsweise in Form von Stadtteilrallyes. Dadurch beinhaltet Sozialraumorientierung 

ebenso Aspekte von Raumaneignung.  

 
13 Zusätzliche Informationen zur Umsetzung in Form der āU18-Wahló finden sich im Anhang 02. 
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2. Entwicklungsräume und Selbstverwirklichung junger Menschen 

2.1. Begriffsbestimmung Adoleszenz 

āJugendó oder auch āAdoleszenzó bezeichnet ganz allgemein die Entwicklungsphase zwi-

schen Kindheit und Erwachsenenalter. Eine zeitlich exakte, einheitlich gültige Einord-

nung dieser Phase erscheint unmöglich (vgl. KING 2013: 38). 

Aus entwicklungspsychologischer Perspektive14 nach SCHNEIDER und LINDENBERGER 

umfasst āJugendó die Zeit von der Pubertªt bis zum Ende der zweiten Lebensdekade, etwa 

von 10 bis 20 Jahren15. āPubertªtó bezeichnet den biologischen Reifungsprozess, welcher 

hormonbedingt physische Änderungen wie Körpergröße und die Entwicklung von Ge-

schlechtsmerkmalen hervorruft, aber auch psychische Auswirkungen beinhaltet. Von 

āAdoleszenzó kann gesprochen werden, wenn Ăgesellschaftlich und kulturell geformte Er-

wartungen und Gestaltungsmºglichkeiten f¿r junge Leuteñ (SCHNEIDER, LINDENBERGER 

2012: 236) dem Kontext Jugend zugrunde gelegt werden und diese demnach als soziale 

Konstruktion begriffen wird. Dieser und folgenden Lesart(en) nach, impliziert der Begriff 

Adoleszenz eine wissenschaftliche Perspektive im Vergleich zum umgangssprachlich ge-

nutzten Terminus āJugendó. Grundlegend beinhalten alle Begriffsbestimmungen das Mo-

ment der körperlichen und mentalen Entwicklung in Verbindung mit bemerkbaren Mani-

festationen ï wahrnehmbar anhand des Verhaltens ï und einer gesellschaftlichen, norm-

basierten Erwartungshaltung an die Heranwachsenden. WISCHMANN begreift Adoleszenz 

als einen Ă[p]sychosozialen Mºglichkeitsraum, der sich als Lebensphase qualitativ von 

der Kindheit einerseits und vom Erwachsenenalter andererseits unterscheidetñ (WISCH-

MANN 2010: 32)16. Das Heranwachsen des Kindes zum autonom-handlungsfähigen Men-

schen ist geprägt von der Grenzsetzung anderer, wie beispielsweise der Eltern, was die 

Ambivalenz hervorruft, dass junge Menschen ĂUnabhªngigkeit in der Abhªngigkeitñ 

(ebd.: 38) entwickeln müssen. WISCHMANN verortet den Beginn der Adoleszenz mit dem 

Beginn der sexuellen Reife sowie der simultan stattfindenden Entwicklung kognitiver und 

emotionaler Entwicklungsprozesse (vgl. ebd.: 33). HERPERTZ-DAHLMANN et al. sprechen 

von einer Ăópsychosoziale[n] Pubertªtó, in der wesentliche mentale und soziale Entwick-

lungsschritte erfolgenñ (HERPERTZ-DAHLMANN et al. 2013: 322). 

In der Entwicklungsphase der Adoleszenz verändern sich entscheidend das Erleben und 

Verhalten sowie biopsychosoziale Prozesse junger Menschen (vgl. SCHNEIDER, LINDEN-

BERGER 2012: 236), damit einhergehend die Sicht von Erwachsenen und Gesellschaft auf 

 
14 Weiterführende Informationen hierzu sind in Anhang 04 einzusehen. 
15 Differierende Altersangaben hinsichtlich der Entwicklungsphase der Adoleszenz finden sich in Anhang 03. 
16 Zum Begriff āpsychosozialer Mºglichkeitsraum befinden sich im Anhang 03 weitere Informationen. 
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Jugend ï nicht selten mit einer negativen Konnotation jener Lebensphase. Exemplarisch 

daf¿r kann die Deutung von Jugend als āSturm und Drangó (vgl. KING 2013: 38) angeführt 

werden, sofern bemerkbare unstete Gefühlslagen und/oder erhöhte Risikoaffinität bei jun-

gen Menschen zu konstatieren sind und diese auf Irritation oder Ablehnung seitens Er-

wachsener treffen17. 

Fundamental für das Verständnis des Komplexes Adoleszenz erscheint die Perspektive, 

dass sich Jugend beziehungsweise Adoleszenz als eigenständige Lebensphase erst in mo-

dernisierten Gesellschaften (der zweiten Hälfte) des 20. Jahrhunderts entwickelt hat. Dem 

zugrunde liegen soziale und gesamtgesellschaftliche Wandlungs- beziehungsweise Ver-

änderungsprozesse, die mit individuellen Lebensführungsprozessen einhergehen (vgl. 

KING 2013: 41) sowie der Ablösung von der vorausgehenden Generation18 (vgl. ebd.: 

46f). 

Obgleich zu Beginn der jüngeren psychologischen Jugendforschung in den 1980ern durch 

OTTO EWERT eher negative Aspekte wie steigender Drogenmissbrauch in der Adoleszenz 

oder Jugendgewalt in den Medien (vgl. WISCHMANN 2010: 41) fokussiert wurden, ist es 

nunmehr eher üblich positive, produktive Aspekte und Ressourcen wie Engagement für 

die Gemeinschaft in den Vordergrund der Forschung zu rücken (vgl. SCHNEIDER, LIN-

DENBERGER 2012: 237). Adoleszenz wird als Chance und Entwicklungsaufgabe hin zum 

autonomen Erwachsenen verstanden, in welcher sich junge Menschen mit neuen Kon-

flikten auseinandersetzen und dafür adäquate Lösungsstrategien erarbeiten (vgl. WISCH-

MANN  2010: 36). 

 

2.2. Herausforderungen und Identitätsentwicklung in der Adoleszenz 

Adoleszenz ist geprägt von diversen Entwicklungsaufgaben und damit verknüpften Her-

ausforderungen. Seien es psychische und physische Entwicklungsschritte, allem voran in 

der Pubertät, Übergänge in diverse Ausbildungs- und Berufskontexte einschließlich da-

mit verbundener (Rollen-) Erwartungen, die Einbettung in neue Beziehungsgeflechte 

(Partnerschaft, Ehe, eigene Familie, Freunde, Kollegen), sich verändernde Wohnverhält-

nisse und/oder die Suche nach Identität und Zugehörigkeit. Sich hierbei vollziehende 

Trennungs- und Neuorientierungsprozesse fallen aufgrund wichtiger Entscheidungen 

hinsichtlich der Zukunft und Lebensplanung mit diversen individuellen Veränderungen 

 
17 Dass ein hierdurch verursachtes Verhalten das Bedürfnis nach wachsender Autonomie hinsichtlich des eigenständi-

gen Denkens und Handelns widerspiegelt (vgl. SCHNEIDER, LINDENBERGER 2012: 236) und somit als (soziale) Kompe-

tenz im Erwachsenenalter zu bewerten ist, wird dabei dennoch entweder übersehen oder als weniger relevant erachtet. 
18 In Anhang 03 befinden sich Zusatzinformationen zu den Begriffen āIndividuationó und āGenerativitªtó. 
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zusammen. Darüber hinaus müssen sich Heranwachsende nicht nur individuell, sondern 

ebenfalls generational ï bezogen auf die āErwachsenenweltó ï neu positionieren. Zum 

einen zur Reproduktion von Gesellschaft und zum anderen hinsichtlich möglicher Ver-

änderungspotenziale, die gesellschaftliche Neuerungsprozesse bedingen können (vgl. 

WISCHMANN 2010: 33). Darüber hinaus erscheint es eminent, dass diese Übergänge nicht 

mehr wie in Kindertagen von externen Bezugspersonen wie Eltern übernommen werden, 

sondern von den jungen Menschen selbst und in Eigenregie. In diesem Zusammenhang 

steigt die Bedeutung von Freunden und Gleichaltrigen19, da sie in alltäglicher Kommuni-

kation und Interaktion bei der Bewältigung jener Entwicklungsphase unterstützen (vgl. 

KING 2013: 74). 

ĂDie Pubertªt ist generell mit einer groÇen Anzahl an Stressoren wie Gruppendruck und 

Umgang mit dem reifenden Körper (im Vergleich zum herrschenden Schönheitsideal) 

verbunden und fällt zeitlich mit einer Reihe anderer Übergänge [é] zusammenñ (SCHNEI-

DER, LINDENBERGER 2012: 240). Sollen diese Übergänge erfolgreich gelingen, sind junge 

Menschen aufgefordert bezüglich der Bewältigung der Entwicklungsaufgaben und deren 

spezifischer Ziele, eine aktive Rolle zu übernehmen. Dafür müssen sie entsprechende 

kulturelle Vorgaben inkorporieren, wenngleich diese (noch) nicht ihren persönlichen 

Vorstellungen entsprechen (vgl. ebd.: 244)20. 

Adoleszenz ist die Phase, in welcher sich das Kind zum Erwachsenen entwickelt. Dabei 

vollzieht der junge Mensch einen nicht widerspruchsfreien geistigen Entwicklungspro-

zess, an dessen Ende der junge Erwachsene in der Lage sein sollte eine Identität einzu-

nehmen, die auf Grundlage ausdifferenzierter, persönlicher und selbst geschaffener (so-

zialer) Rollen beruht (vgl. ebd.: 252). 

Verbunden ist Identität mit Fragen nach dem eigenen Sein sowie von Selbstfindung, unter 

anderem anhand solcher Fragen wie ĂWer bin ich? Woher komme ich? Wer will ich 

sein?ñ (KING 2013: 101). Dafür kommt Identitätsbildung nicht ohne reflektierende Selbst-

betrachtung im Sinne von Selbstkritik und -erkenntnis aus. Es gilt intrapsychische sowie 

interpersonelle Konflikte und Herausforderungen in Balance zu bringen. Identitätsbil-

dung beinhaltet hiernach zum einen die Beziehung zu einem (signifikanten) Anderen und 

 
19 Anhang 09 liefert einen zusätzlichen Überblick zum Thema Gruppe. Ebenso beinhaltet der Anhang einen kurzen 

Text zum Thema Subkultur (siehe Anhang 12), welche bedeutend im Kontext von Identitätsentwicklung in der Ado-

leszenz sein kann. 
20 Zur Thematik von Demographie im Zusammenhang mit Herausforderungen in der Adoleszenz finden sich in Anhang 

05 weiterführende Informationen. Anhang 06 gibt Zusatzinformationen zum Thema Trennungsprozesse und deren 

Konsequenzen ï zugehörig zur Identitätsentwicklung in der Adoleszenz. 
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Intersubjektivität21. Zum anderen schließt sie die kritische Infragestellung gesellschaftli-

cher Strukturen wie Rollenbilder oder Konventionen ein (vgl. ebd.: 101ff). 

Die Entwicklung hin zu einer Identität bedarf ebenfalls der Entwicklung von Autonomie. 

Diese ist wiederum PIAGET zufolge an die Dezentrierung des Denkens gekoppelt. Das 

bedeutet, dass das Subjekt in der Lage ist, sich kognitiv in andere hineinzuversetzen und 

dadurch Dinge verändert wahrnehmen und einschätzen zu können. Gleichsam vermag 

sich das Individuum in Beziehung zu anderen zu setzen, so es die Fähigkeit der Perspek-

tivübernahme und des symbolischen Denkens erlangt hat (vgl. WISCHMANN 2010: 35). 

Die entwicklungstheoretische Perspektive kann im Kontext der Identitätsbildung um eine 

anerkennungstheoretische ergªnzt werden. ĂDie Bindungserfahrung und die Anteilnahme 

der Bezugsperson vermitteln gleichsam den Zugang zum Objekt, zum Erkennen, etwa 

durch bestätigende Gestenñ (ebd.). Im Kontext des adoleszenten Aufwachsens erscheint 

der anerkennungstheoretische Ansatz besonders eminent. 

Der Weg zur eigenen Identität im Sinne eines autonom handlungsfähigen Subjektes be-

inhaltet zunächst die Trennung vom kindlichen Selbst und damit zusammenhängenden 

Zuschreibungen und Erwartungen, insbesondere durch die Eltern. In der Kindheit garan-

tierte Grenzen von Partizipation und Egalität werden zugunsten eines Zuwachses an Au-

tonomie aufgebrochen, wobei dem Heranwachsenden noch nicht die gleichen Fähigkei-

ten zugesprochen beziehungsweise Pflichten abverlangt werden wie Erwachsenen. Den-

noch lernen junge Menschen eigene Entscheidungen zu treffen und Verantwortung für 

ihr eigenes Handeln zu übernehmen. Damit verknüpft ist die Entwicklung eines Selbst-

verständnisses ï junge Menschen wollen als selbstständig anerkannt werden. Um eigene 

Lebensentwürfe um- und durchzusetzen, müssen junge Menschen ihre Position gegen-

über der älteren (Eltern-/Angehörigen-) Generation, welche die Lebensübergangsphasen 

der jungen Menschen mitgestalten, verändern. Ein Kampf um Unabhängigkeit muss aus-

gefochten werden, sonst verbleiben Heranwachsende in der Abhängigkeit zu den eigenen 

Eltern (vgl. ebd.: 87ff). 

Für ihren Platz im Leben nutzen junge Menschen diverse (il-) legitime und/oder (il-) le-

gale Mittel und Möglichkeiten, um ihre Interessen zu artikulieren. Dafür inszenieren sie 

sich sowohl nach innen, in der Welt der jungen Menschen, als auch nach außen, in die 

Sphäre der Erwachsenen, in welcher sie gegebenenfalls erwartete Normen übertreten. 

ĂAdoleszente Individuierung braucht daher Spiel und Risiko, benötigt das Austesten und 

Überschreiten von Grenzen, das Experimentieren mit den eigenen kreativen Potenzialen 

 
21 Zu Begriffen wie āsignifikanter Andereró und āIntersubjektivitªtó siehe Anhang 07. 
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ï kurz: die psychische Arbeit an Trennungen und Trauer, Abschied und Neufindungen, 

Verlust und Neuschöpfungen in einem übergreifenden Sinnñ (KING 2013: 40). 

Aufgezeigte Verhaltensphänomene gehen wie bereits erwähnt mit Autonomiebestrebun-

gen und der Bewältigung alterstypischer Entwicklungsaufgaben einher, was sich unter 

anderem im Freizeitverhalten und der Nutzung geeigneter Räume hierfür widerspiegelt. 

Der öffentliche Raum mit geringer Kontrolle, Diskotheken, Jugendzentren sowie weitere 

Freizeitstätten bieten jungen Menschen Angebote zur Orientierung hinsichtlich Zukunfts-

optionen und Identitªtsbildung. ĂJugendliche treten hier gehäuft in der Gruppe Gleichalt-

riger auf, und was für Erwachsene als nutzloser Zeitvertreib erscheinen mag, ist doch so 

etwas wie ein Experimentierfeld zum Erahnen und Einüben grundlegender sozialer Rol-

len [é] Wer sich in solchen Kontexten aufhªlt, wird zwar auch zu vielfältigen Normver-

letzungen angeregt, aber im Grunde wichtiger ist, dass Angebote zur Umsetzung der kul-

turtypischen Entwicklungsaufgabe in persönliche Ziele und Strategien angenommen wer-

denñ (SCHNEIDER, LINDENBERGER 2012: 250f)22. 

 

2.3. Peer-Beziehungen 

Ohne Bezug zur Entwicklungsphase der Adoleszenz ist das Phänomen Peer-Beziehung 

nicht adªquat zu verstehen. āPeersó bezeichnet in der (Jugend-) Forschung den sozialen 

Raum der Gleichaltrigen und deren Beziehungen untereinander. Der Peer-Kontext dient 

als Erfahrungs- beziehungsweise Spielraum zur Identitätssuche und -entwicklung sowie 

zur Selbstdarstellung. Demzufolge trägt er zur Individuation und Selbstbestimmung jun-

ger Menschen bei, so wie er mit Ablösungs- und Neufindungsprozessen verknüpft ist. 

Allem voran unterstützen Peer-Groups Ablösungsprozesse vom Elternhaus und dienen 

der Vorbereitung von gesellschaftlicher Integration im Sinne der Einfädelung in Bil-

dungs- und Berufssysteme (vgl. KING 2013: 231). In Peer-Beziehungen können junge 

Menschen Ăin relativer ,Freiheit' von Verantwortung, mit einem geringeren Maß an Kon-

trolle durch die Erwachsenengenerationen sich selbst entwerfen, inszenieren, ihre soziale 

Welt konturieren und [é] aushandeln [é] Dabei sind die ¦bergªnge zwischen spieleri-

schem und riskantem Austesten von Grenzen und jene zur Devianz oftmals flieÇendñ 

(KING 2013: 229f). Ebenso erscheint der Rückgriff auf Risikoverhalten als wahrschein-

lich. 

Auf dem Weg zur eigenen Identität modifizieren junge Menschen ihre Selbstkonzepte 

innerhalb von Peer-Groups. Dies betrifft sowohl ĂVorstellungen von sozialen Stªrken und 

 
22 Zu den Themen Adoleszenztypisches Verhalten in Verbindung mit Risikoverhalten und Chancen adoleszenten Ver-

haltens finden sich ausführliche Informationen im Anhang (Anhang 08). 
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Schwächen, von Charaktereigenschaften, Differenzen von Selbst- und Fremdwahrneh-

mung sowie Vorstellungen von Weiblichkeit und Mªnnlichkeitñ (UHLENDORFF, ROSEN-

BAUER 2008: 478). 

Da sich Peers zumeist außerhalb des familialen und schulischen Kontextes treffen und in 

ihrem Selbstverständnis großen Wert auf Autonomie gegenüber Erwachsenen23 legen, 

verschiebt sich das Zeitbudget junger Menschen bezüglich des Zusammenseins zuguns-

ten der Gruppe der Gleichaltrigen. Neben den Eltern stellen Peers die fundamentale Be-

zugsgruppe junger Menschen dar, wodurch sie einen immensen Einfluss auf die Selbst-

sozialisation auszuüben vermögen (vgl. KING 2013: 123)24 ï Peers werden in der Ado-

leszenz im Feld sozialer Beziehungen im Vergleich zu den Eltern maßgebend25 (vgl. 

SCHNEIDER, LINDENBERGER 2012: 247). 

Auf der Suche nach Identität wird im Peer-Kontext Gewohntes zunächst abgelehnt, ohne 

bereits eigene sinnstiftende Alternativen aufzuzeigen. Innerhalb der Peer-Group entwi-

ckelt sich eine soziale Identität, die den Mitgliedern derselben zur Verfügung steht. 

ĂDiese Beziehungen gewinnen auch dank der kognitiven Entwicklung an Tiefe und Ver-

bindlichkeit, weil Gegenseitigkeit zum Prinzip von Freundschaft wirdñ (vgl. ebd.: 247). 

Bereits daran wird sichtbar, dass die āMacht in Peer-Groupsó im Sinne persºnlicher Vor-

teile beziehungsweise sozialer Anerkennung für junge Menschen darin besteht, dass sich 

Peers eher an Gleichaltrigen und deren Weltbildern orientieren als an den Vorstellungen 

von Erwachsenen wie beispielsweise den Eltern oder Lehrern. Nicht zu unterschätzen ist 

die Doppelrolle von sozialer Anerkennung in der Peer-Group. Zum einen bezieht sie sich 

auf Anerkennung des individuellen jungen Menschen, zum anderen auf die Anerkennung 

als Mitglied einer gesellschaftlichen Gruppe (vgl. WISCHMANN 2010: 91f). Dies beinhal-

tet soziale Anerkennung, Sicherheit und Solidarität (vgl. KING 2013: 1230). Gleichaltrige 

als primäre Bezugsgruppe sind im Vergleich zu Erwachsenen deswegen attraktiv, weil 

sie sich in ihrem Verhalten ähnlich sind (soziale Homophilie). Zum einen ermöglicht 

Ähnlichkeit eine unkomplizierte Kommunikation, leichtes Einschätzen des Gegenübers 

und eine stabile Beziehung aufgrund weniger Potenziale für Konflikte. Zum anderen wer-

den sich junge Menschen im persönlichen Kontakt ähnlicher, da sie Verhaltensweisen 

 
23 Anhang 11 widmet sich dem Thema der möglichen Ambivalenz zwischen jungen Menschen in der Adoleszenz und 

ihrem Verhältnis gegenüber Erwachsenen, insbesondere den Eltern. 
24 Peer-Beziehungen Ădominieren dauerhaft und ausschließlich, je schlechter die Beziehung zu den Eltern istñ (KING 

2013: 231). 
25 Typischerweise nehmen Peers unterschiedliche Funktionen bezüglich der Geschlechter ein. Sind bei Mädchen dya-

dische Freundschaften und Intimität verbreitet, so stehen bei Jungen Freundschaftsgruppen und die Artikulation von 

āMªnnlichkeitó im Vordergrund (vgl. KING 2013: 230). 
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und Einstellungen der anderen übernehmen und somit Konformität diesbezüglich in der 

Gruppe herstellen (vgl. SCHNEIDER, LINDENBERGER 2012: 248f)26. 

Peer-Prozesse stehen nicht selten in Wechselwirkungen mit āJugendkulturó27. Peers ent-

wickeln spezifische Verhaltensstile, die auf Jugendkulturen Einfluss haben können, so 

wie Peers Elemente wie Kleidung, Musik, Haltung und/oder Auftreten von Jugendkultu-

ren aufgreifen und in ihre eigene Peer-Group integrieren. Kommuniziert werden jene As-

pekte in Schule und Freizeitstätten via Face-to-Face-Interaktionen, Internet und Medien. 

Peer-Groups, insbesondere jene, die sich eine gewisse Reputation erarbeitet haben, gege-

benenfalls einschließlich einer bewussten Abgrenzung zu anderen Gruppen oder Lebens-

stilen, bieten Orientierung und Zugehörigkeit, wodurch sie identitätsstiftend wirken kön-

nen (vgl. ebd.: 247f). Besonders ĂZuschreibungen f¿r Gruppierungen, die auf kulturellen 

oder politischen Orientierungen oder der ethnischen Herkunft beruhen, geben Jugendli-

chen einen Orientierungsrahmen für ihr Verständnis von sich selbst und anderen, dienen 

also der Identitªtsbildung, positiv wie negativñ (vgl. ebd.: 248). 

 

2.4. Raumaneignung 

Gemäß DEINET kann āRaumaneignungó als Ăsozialrªumliche Orientierung in der subjekt-

orientierten Perspektiveñ (DEINET 2008: 724) verstanden werden. CLOOS und SCHULZ 

beschreiben es wie folgt: ĂDie besondere Qualitªt von Aneignung zeige sich darin, dass 

Jugendarbeit mit ihren Räumlichkeiten Heranwachsenden Gelegenheiten der eigenstän-

digen Platzierung und Auseinandersetzung ermºgliche. [é] Zugleich verschrªnkt sich 

diese innerrªumliche Aneignung mit einer sozialrªumlichen Perspektiveñ (CLOOS, 

SCHULZ 2011: 251f). 

Ein Akteur oder eine Gruppe interpretiert anhand eigener Anschauungen die Umwelt und 

macht sie sich zu Eigen. Exemplarisch lässt sich das anhand von Raumwahrnehmung 

zeigen. Diese differiert oft zwischen jungen Menschen und Erwachsenen, etwa wenn Kin-

der und Jugendliche Orten eine eigene Bedeutung zusprechen beziehungsweise die ei-

gentlich gemeinte umdeuten oder wenn sie eigene Nutzungsformen für selbige etablieren. 

Dieses Vorgehen impliziert selbstständige Formen von Raumaneignung und dient der 

Bewältigung zentraler Entwicklungsaufgaben (vgl. DEINET 2008: 726). Denn Ăüber die 

alters-, geschlechts- und lebenslagenspezifisch tätige Auseinandersetzung mit der räum-

lich vermittelten Umwelt setzen sich Heranwachsende mit gesellschaftlichen Werten und 

Normen auseinander, entwickeln Kompetenzen und Handlungsfähigkeiten und entfalten 

 
26 Eine kurze Anmerkung zur Sozialisation in der Peer-Group befindet sich im Anhang 10. 
27 Zum Begriff āJugendkulturó siehe Anhang 10. 
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Identitªtñ (ebd.: 726f). Hierbei entwickeln sie Formen des kognitiven und emotionalen 

Lernens. 

Im Zuge der Adoleszenz erweitern junge Menschen, insbesondere zu Beginn dieser Ent-

wicklungsphase, ihre Handlungsräume und -kompetenzen, indem sie sich mit ungewohn-

ten Situationen konfrontieren und daraus neue Orientierungszusammenhänge und Hand-

lungsoptionen ableiten. Bei älteren Jugendlichen nehmen Aktivitäten der Raumaneig-

nung ab, zugunsten der Raumnutzung zur Konstituierung ihrer Gleichaltrigenkultur so-

wie als Ressource zur Lebensbewältigung (vgl. ebd.: 727). 

Folgende Merkmale beinhaltet das Aneignungskonzept im Kontext Raum: 

- Junge Menschen setzten sich eigentätig mit ihrer Umwelt auseinander. 

- Realisiert wird dies unter anderem durch die Inszenierung im Quartier und mittels 

Formen der (kreativen) Gestaltung zum Beispiel durch die Verwendung von Sym-

bolen. Hierbei verorten sich junge Menschen im öffentlichen Raum sowie in In-

stitutionen des Quartiers. 

- Darüber hinaus erweitern junge Menschen ihren Handlungsraum, weil sie neue 

Möglichkeiten in den erweiterten Räumen finden und nutzen. 

- Sie verändern vorgegebene Situationen oder Arrangements. 

- Ebenfalls erweitern junge Menschen motorische, gegenständliche, kreative und 

mediale Kompetenzen. 

- Schlussendlich bietet das Aneignungskonzept die Möglichkeit situationsübergrei-

fende Kompetenzen zu entwickeln sowie das Verhaltensrepertoire in neuen Situ-

ationen zu erproben und erweitern (vgl. ebd.: 727). 

Innerhalb dieses Aneignungskonzepts des Raumes und der Lebenswelt fördert die selbst-

ständige Auseinandersetzung mit der Gestaltung und Veränderung von Raum und Situa-

tion einschließlich deren Dingen und Symbolen die Bildung des Subjektes und somit der 

eigenen Identität. Demzufolge beinhaltet Raumaneignung ebenfalls Prozesse des infor-

mellen Lernens. Denn junge Menschen entwickeln soziale Kompetenzen, indem sie Er-

fahrungen in verschiedenen Situationen und damit einhergehend verschiedenen, wech-

selnden Gruppenkonstellationen mit teilweise fremden Menschen sammeln. Der hier-

durch erweiterte Handlungsraum führt ebenfalls zur Vermehrung von Handlungs- sowie 

sozialen Kompetenzen wie beispielsweise der Risikoabschätzung (vgl. ebd.: 727). 

 

Raumaneignung in Offenen Treffs 

Entsprechend des eben Dargestellten lernen junge adoleszente Menschen nicht nur in 

Schule und Familie, sondern ebenfalls in ihren jeweiligen Lebenswelten. Dies schließt 
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den öffentlichen Raum, Peer-Beziehungen oder Einrichtungen der Offenen Kinder- und 

Jugendarbeit ein. ĂJugendarbeit soll die Aneignungskompetenzen der Jugendlichen her-

ausfordern und qualifizierenñ (STURZENHECKER 2007: 8). Demzufolge fördern die Nut-

zung, Gestaltung und Aneignung von Räumen, die im Rahmen der OKJA zur Verfügung 

gestellt werden, die Selbstbildung. Das beinhaltet die Erweiterung von Handlungsspiel-

räumen und des Handlungsrepertoires, damit einhergehend die Veränderung individueller 

Kompetenzen sowie die Gestaltung eigener Situationen. Dafür bieten Offene Treffs jun-

gen Menschen die Möglichkeit ihre Freizeit selbst zu organisieren, sich selbst zu struktu-

rieren und sich im Austausch mit anderen jungen Menschen gegenseitig anzuregen28. 

Jugendkulturelle Räume und ihre Angebote sowie der mit ihnen einhergehende Bezug zu 

Gleichaltrigen bieten darüber hinaus die Möglichkeit sich selbst und damit die eigene 

Identität zu entwickeln, zum anderen ermöglichen sie die Reifung zum Erwachsenen kre-

ativ zu entdecken. Dabei sind Ă[j]ugendkulturelle Rªume [é] Orte des Entwerfens, Aus-

gestaltens und der Reproduktion oder Neuproduktionñ (KING 2013: 272). 

Weiterhin bietet die OKJA Möglichkeiten zur sozialräumlichen Selbstbestimmung und 

Mitverantwortung. Räume und Situationen sind entsprechend des Konzeptes von Raum-

aneignung veränderbar, sodass soziale und räumliche Ressourcen genutzt und beeinflusst 

werden können. Dadurch hat der sozialräumliche Ansatz ebenfalls eine partizipative Ori-

entierung (vgl. STURZENHECKER 2007: 8).  

 
28 Entsprechend entwicklungspsychologischer Erkenntnisse tragen hierzu insbesondere Aspekte wie Struktur, positive 

Anregung und das Fehlen der Teilhabe von Erwachsenen bei. In diesem Zusammenhang haben Arbeiten, unter anderem 

von STATTIN , aber auch gezeigt, dass Jugendliche in sogenannten sozialen Brennpunkten gegenteilige Effekte erfuhren 

und weiteren Gefährdungspotenzialen ausgesetzt gewesen waren, aufgrund der Massierung von Problemlagen unter 

den Angebotsnutzern (vgl. SCHNEIDER, LINDENBERGER 2012: 251). 
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3. Eine Untersuchung zur āOffenheitó in Offenen Treffs in Dresden 

3.1. Untersuchungsdesign 

3.1.1. Erkenntnisinteresse 

Das dieser Arbeit zugrunde liegende Erkenntnisinteresse liegt in der Prüfung des Arbeits-

prinzips Offenheit im Arbeitsfeld der Offenen Kinder- und Jugendarbeit, speziell in Of-

fenen Treffs. Grundlegend stellt sich die Frage, inwiefern Offenheit in Treffs tatsächlich 

gelebt und umgesetzt wird und welche Grenzen diese hat beziehungsweise haben muss. 

Es sei darauf hingewiesen, dass Offenheit nicht allumfassend und uneingeschränkt durch-

zusetzen ist, sondern (punktuell) Räume und Möglichkeiten zur Umsetzung benötigt. 

Weiterhin wäre anzumerken, dass das Ziel der Untersuchung nicht darin liegt die gewon-

nenen Ergebnisse normativ im Sinne von richtig, falsch, gut oder schlecht zu deuten. 

Ebenso sind keine verpflichtenden Handlungsanweisungen von dieser Untersuchung zu 

erwarten. Die Zielsetzung ist (eher) darin zu sehen, anhand der Ergebnisse das (Nicht-) 

Vorhandensein von Offenheit in einer offenen Einrichtung jeweils vor Ort durch das hie-

sige Team zu prüfen und anhand dessen zu entscheiden, inwieweit es notwendig erscheint 

einrichtungsspezifische Handlungen daraus abzuleiten. 

Um dem Erkenntnisinteresse Offenheit Genüge zu tun, sollen sowohl Zugänge als auch 

Hemmnisse hinsichtlich der Nutzung Offener Treffs ermittelt werden sowie gleichsam 

Möglichkeiten zur Themen- und Programmgestaltung erfasst werden. In diesem Zuge 

wird nach Verwirklichungschancen von Partizipation und Raumaneignung in den Offe-

nen Treffs gefragt. Zuletzt soll die Dimension Offenheit hinsichtlich der Methodik und 

Pädagogik in einem Offenen Treff angesprochen werden. Abgeleitet aus dem Erkennt-

nisinteresse lässt sich folgende, den Forschungsprozess bestimmende Frage kurz und 

knapp formulieren: Wie offen sind Offene Treffs tatsächlich? 

 

3.1.2. Sampling und Feldzugang 

Das Sampling bezüglich der Gesprächspartner vollzog sich nicht randomisiert, sondern 

bewusst ausgewählt anhand im Vorfeld eruierter Partner. Diese wurden aus dem Pool des 

Netzwerks Offene Arbeit Dresden gewonnen. Der Autor versuchte dabei die Bandbreite 

verschiedener Modelle Offener Treffs in Dresden abzubilden. Dementsprechend wählte 

er für die Befragung zum einen Interviewpartner, die in āklassischenó Offenen Treffs ar-

beiten und zum anderen jene, die in Offenen Treffs mit subkultureller Prägung bezie-

hungsweise zielgruppenspezifisch arbeiten. Darüber hinaus erschien es dem Autor er-

kenntnisreich Kollegen mit langjähriger Erfahrung (20 Jahre oder länger) im Feld der 

Offenen Kinder- und Jugendarbeit zu interviewen sowie Kollegen, welche zwischen 10 
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und 15 Jahren in diesem Arbeitsfeld tätig sind. Auch sollten die Befragten paritätisch ï 

im Sinne des klassischen binären Geschlechtsverständnisses von männlich und weiblich 

ï in der Befragung repräsentiert sein. Hierfür wurden Kollegen der āklassischenó Kinder- 

und Jugendhäuser āJuxó und āUnterf¿hrungó sowie der szenespezifisch beziehungsweise 

subkulturell geprägten Jugendtreffs āOleOleó, āStyleró und āAceó angefragt. Letzterer 

Treff stand der Befragung nach mehrmaliger Anfrage nicht zur Verfügung. Befragt wur-

den schlussendlich jeweils ein langjährig in der OKJA tätiger Mann und eine langjährig 

in der OKJA tätige Frau sowie jeweils ein Mann und eine Frau, die zwischen 10 und 15 

Jahren OKJA betreiben. Beide interviewte Frauen sind in den zielgruppenspezifisch ar-

beitenden Projekten tätig, die Männer in den āklassischenó Offenen Treffs. Kollegen an-

derer Formen von Jugendarbeit wie beispielsweise Abenteuerspielplätze, Spielmobile     

oder Streetwork wurden für das Interview nicht berücksichtigt. 

Entsprechend der Themen des theoretischen Grundlagenteils dieser Arbeit wurden Päda-

gogen von Kinder- und Jugendhäusern sowie Jugendtreffs für die Befragung ausgewählt, 

deren Zielgruppen junge Menschen im Teenager- und jungen Erwachsenenalter sind. 

Dieser Zielgruppe wurde ein höherer Grad hinsichtlich des selbstbestimmten Handelns in 

Bezug zu den Dimension Partizipation und Raumaneignung in Verbindung mit dem Ar-

beitsprinzip Offenheit gegenüber jüngeren beziehungsweise Kleinkindern, beigemessen. 

Aufgrund der Entwicklung zu selbstständigen, autonom denkenden und handelnden jun-

gen Menschen sind Reibungspunkte zu aus Sicht der Erwachsenen anerkannten gesell-

schaftlichen Normen zu erwarten ï sich möglicherweise auf Offenheit auswirkendes Han-

deln ist bei (jüngeren) Kindern, die sich vergleichsweise eher an Erwachsenen bezüglich 

ihres Verhaltens und Anerkennungsstrebens orientieren, nicht in dem Ausmaß zu erwar-

ten wie bei jungen Menschen, die sich in der Entwicklungsphase Adoleszenz befinden. 

Dementsprechend erschien die Befragung von Kollegen, die hauptsächlich mit Kindern 

arbeiten, welche sich noch nicht in der Pubertät befinden, für das Erkenntnisinteresse 

dieser Masterthesis nicht geeignet. 

 

3.1.3. Datenerhebung ï Leitfadengestütztes, problemzentriertes Interview 

Zur Umsetzung des Erkenntnisinteresses wurden vier ein- bis eineinhalbstündige, leitfa-

dengestützte problemzentrierte Interviews durchgeführt. Dieses offene, halbstrukturierte, 

multimethodische Forschungsinstrument beinhaltete Elemente des Interviews sowie von 

Fallanalyse, biographischer Methode, Gruppendiskussion und Inhaltsanalyse. Dabei 

stand die (freie) Erzählung des Interviewpartners im Vordergrund, der Interviewer hinge-
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gen lenkte das Gespräch hinsichtlich einer bestimmten Problemstellung und bezog ĂBe-

gründungen, Erklärungen, Urteile und Meinungen der Auskunftsperson explizit in die 

Befragung mit einñ (KURZ et al. 2010: 465). Im Vorfeld jener Interviewmethode erfolgte 

eine Literaturrecherche und Vor-Erforschung bezüglich des Feldes der Befragung (vgl. 

AGHAMANOUKJAN et al. 2009: 421). ĂAnwendung findet das qualitative Interview primär 

in Fragestellungen, die keinen rein explorativen Charakter haben, sondern stärker theo-

riegeleitet sindñ (KURZ et al. 2010: 465). Diese Arbeit kombinierte ein theoriegeleitetes 

Fragesystem mit explorativen Anteilen zum Thema Offenheit. 

Einzelinterviews dieser Art eigneten sich, um fall- beziehungsweise einrichtungsspezifi-

sche Aspekte zu betrachten. Sie bergen die Möglichkeit in sich sowohl narrative als auch 

diskursive Anteile ï im Sinne der Verständnisgenerierung ï zu verwenden. Mittels allge-

meiner und spezieller Sondierungsfragen hatte der Interviewer die Möglichkeit das Ge-

spräch mitzugestalten und zu steuern, wobei zu beachten war, dass er das Gespräch nicht 

dominierte. Unter allgemeinen Sondierungsfragen sind Sachnachfragen und Erzählauf-

forderungen zu verstehen. Hingegen beinhalten spezielle Sondierungsfragen Zurückspie-

geln, Verständnisfragen oder Konfrontation. ĂDas problemzentrierte Interview hat keinen 

festen Ablauf (auch wenn ein dem narrativen Interview vergleichbarer Erzählbogen wün-

schenswert ist), sondern die Interviewenden können schon sehr früh strukturierend und 

nachfragend in das Gespräch eingreifen, Themen einführen, Kommentare und Bewertun-

gen erbitten oder im Sinne eines dialogisch diskursiven Vorgehens bereits im Interview 

selbst beginnen, die eigenen Interpretationen kommunikativ zu validierenñ (MEY, MRUCK 

2010: 425). Darüber hinaus wurden hierbei subjektives Handlungs- und Erfahrungswis-

sen eines Pädagogen erfragt ï die Sicht des Subjekts ï aber kein generalisiertes Wissen 

bezüglich des gesamten Arbeitsfeldes (vgl. ebd.: 425ff). Da der Autor über Vorkenntnisse 

und eigene Erfahrungen im Arbeitsfeld verfügte, vermochte er diese mitunter in die Be-

fragung einbringen, jedoch lediglich zur Strukturierung des Gesprächs und Anregung, 

nicht um inhaltlich zu diskutieren. 

Der Befragung wurde ein Leitfaden29 zugrunde gelegt, in welchem zunächst Daten zur 

Historie der Einrichtung erhoben wurden. Anschließend wurde nach dem Begriff āOffen-

heitó einschlieÇlich dessen Implikationen gefragt. Diese beiden Fragen dienten dem Ein-

stieg in die Befragung. Hierauf folgend wurden anhand der drei Dimensionen von Offen-

heit nach der Umsetzung selbiger gefragt. Ebenfalls fanden exkursartig Fragen zu Ar-

 
29 Zur Einsicht in den Leitfaden zum Interview siehe Anhang 14. 
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beitsgrundlagen eines Offenen Treffs, dem Verhältnis zwischen einer Einrichtung der Of-

fenen Kinder- und Jugendarbeit und Jugendhilfeplanung sowie deren Forcierung von Ar-

beitsprinzipien Verwendung. Abschließend sollten wünschenswerte Bedingungen für Of-

fenheit in dem jeweiligen Treff ermittelt werden. 

Grundlegend war der Leitfaden flexibel einsetzbar und bot aufgrund der Möglichkeit op-

tionale Elemente wie frei formulierbare Fragen für dialogische Interaktionen zu nutzen, 

maximale Offenheit in seiner Anwendung. Es galt: ĂSo offen wie möglich, so strukturie-

rend wie nºtigñ (HELFFERICH 2014: 560). Der Leitfaden diente als Orientierungs- bezie-

hungsweise Gedächtnisstütze ï sowohl im Vorfeld der Befragung als auch im Verlauf 

derselben, um Wissen zu organisieren, zu explizieren und zu diskutieren sowie im Nach-

gang im Sinne einer Checkliste, ob alle Themen erfragt und ausreichend besprochen wor-

den sind (vgl. MEY, MRUCK 2010: 430). Neben der schriftlichen Ausarbeitung lag der 

Leitfaden visualisiert in Form einer Mind-Map30 vor (vgl. KURZ et al. 2010: 471). Dem-

entsprechend war er in sechs Hauptfragen einschließlich diverser Unterfragen unterteilt. 

Hierbei wurde kein schematisches Abfragen angestrebt, sondern die Darstellung eines 

Sachverhaltes. Dafür sollte Raum für narrative Anteile im Interview gegeben werden. 

Ebenso mussten die Fragen nicht nacheinander abgearbeitet werden, sondern in der Rei-

henfolge, wie der Interviewpartner die Schwerpunkte setzte ï der Leitfaden sollte dem-

nach situativ an die gegebenen Antworten angepasst werden. Anregende, wenig konkrete, 

themenübergreifende Fragen vermochten die Nutzung narrativer Anteile befördern. 

Inhaltlich sollten die Fragen auf Kompetenzen und Schwerpunkte des Interviewpartners 

bezüglich des Wissens hinsichtlich seines spezifischen Arbeitsfeldes abzielen. Ermittelt 

werden sollten subjektive Wahrheit und soziale Sinnstrukturen (vgl. HELFFERICH 2014: 

561). Aufgrund des Vorbeugens einer Vordefinierung des Interviewverlaufes wurden die 

Fragen den Interviewpartnern vor der Befragung nicht zugänglich gemacht. Nichtsdes-

totrotz wurden das Thema und einige zentrale Begriffe wie Raumaneignung im Vorfeld 

genannt, damit sich die Befragten inhaltlich auf die Befragung vorbereiten können. 

Anschließend an die Befragung wurden Postskripte31 zu Gesprächsinhalten und der 

Durchführung der Gespräche angefertigt. Allem voran im Hinblick auf Eindrücke, Auf-

fälligkeiten und Befindlichkeiten bezüglich situativer und nonverbaler Aspekte (Mimik 

und Gestik in bestimmten Situationen anhand gewisser Fragen oder Aussagen), die Grob-

struktur des Gesprächsverlaufs einschließlich der Schwerpunktlegung seitens des Inter-

viewpartners sowie thematischer Auffälligkeiten und Interpretationsideen. Im Nachgang 

 
30 Siehe hierzu Abbildung 01b (Mind-Map zum Leitfaden der Interviews) im Abbildungsverzeichnis. 
31 Sowohl die Prä- als auch Postskripte zu den Interviews sind im Anhang 15 einzusehen. 
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des Interviews Gesagtes wurde mitunter ebenfalls festgehalten (vgl. MEY, MRUCK 2010: 

431). Auch wurden kurze Präskripte angefertigt. Diese dienten dem Festhalten der kon-

kreten Erwartungen seitens des Interviewers sowie sein Befinden im Vorfeld der Befra-

gung (vgl. ebd.: 431). 

Hauptsächlich war die Befragung hypothesengenerierend konzipiert. Nichtsdestotrotz 

fanden sich auch in Ansätzen hypothesentestende Anteile in einigen Fragen wieder. Dem-

nach wurde der Forschungsprozess zu Beginn, anhand des ersten Interviews, rekonstruk-

tiv gestaltet. Hierbei wurde ein zirkulärer Prozess ermöglicht, in welchem Sinnstrukturen 

entdeckt und offengelegt wurden. Parallelität von Datenerhebung und Auswertung zur 

möglichen Modifikation des Befragungssystems und anschließender Theoriebildung fand 

statt. Die teilweise Standardisierung des problemzentrierten Interviews vereinfachte die 

Vergleichbarkeit und ermöglichte eine gewisse Verallgemeinbarkeit der Interviews (vgl. 

KURZ et al. 2010: 465). Grundlegendes Ziel der Befragung war jedoch nicht die Erhebung 

repräsentativer Aussagen, die einer allgemeinen Generalisierung dienten, sondern die Er-

fassung einrichtungsspezifischer, typischer Strukturen und Gegebenheiten (vgl. ebd.: 

468). 

Im Vorfeld der Befragung wurde zunächst ein Forschungsinteresse formuliert und ein 

theoretisches Konstrukt erstellt. Die Annäherung an das Forschungsfeld vollzog sich im 

Kontext des Arbeitsfeldes des Autors anhand informeller Gespräche unter Kollegen, ins-

besondere im Rahmen von Netzwerk- und Weiterbildungstreffen. 

Das Interview wurde als Audiodatei aufgezeichnet, um es im Anschluss transkribieren 

und mittels qualitativer Inhaltsanalyse auswerten zu können. Ebenfalls wurde dem Inter-

viewpartner unmittelbar vor der Befragung die Zusicherung zur Anonymisierung vorge-

legt und das Einverständnis zur Datenaufzeichnung eingeholt (vgl. ebd.: 472). 

 

3.1.4. Datenauswertung ï Qualitative Inhaltsanalyse nach MAYRING 

Grundlegend verwendete der Autor zur Datenauswertung die qualitative Inhaltsanalyse 

nach MAYRING ï ein exploratives, hypothesengenerierendes, induktiv inhaltsanalytisches 

Verfahren. Kategorien bezüglich des Arbeitsprinzips Offenheit sollten anhand der Inter-

views ermittelt werden. Ausgehend von der Praxis sollten Rückschlüsse zur Theoriebil-

dung getroffen werden. Neben der Analyse von Kategorienentwicklung und Kategorien-

anwendung, welche qualitativ orientiert sind, wurde die Auswertung im Sinne einer 

āMixed Methodologyó um eine quantitative Ebene erweitert, indem eine weitere Analyse 

der Kategorienzuordnungen in Form der Zählung von Häufigkeiten Verwendung fand 

(vgl. MAYRING, BRUNNER 2009: 672). Aufgrund des Abgleichs der hierdurch ermittelten 
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sowie im Theorieteil der Arbeit erfassten Dimensionen von Offenheit beinhaltet diese 

Untersuchung ebenso deduktive Aspekte. 

Zunächst wurden die im Interview aufgezeichneten Texte transkribiert. Das heißt, es 

wurde ein System festgelegt und angewendet, welches das gesprochene Wort in einen 

geschriebenen Text überführte (vgl. HÖLD 2009: 658). Der einfacheren Handhabbarkeit 

wegen wurde der Text ins Hochdeutsche transkribiert ï Dialekt und Verzögerungslaute 

wie āªhmó oder Vergleichbares sowie Gerªusche der Zustimmung seitens des Intervie-

wers, im Sinne des aktiven Zuhörens, fanden zumeist keine Beachtung in der Transkrip-

tion, da nicht Intonation oder Aussprache, sondern berichteter Inhalt Untersuchungsge-

genstand war. ĂBei der Übertragung von verbalen Daten in Standardsprache werden der 

Dialekt bereinigt und Grammatikfehler ausgebessert. Satzbau und Stil werden korrigiert 

[é]. Diese Technik wird vor allem dann angewandt, wenn der Inhalt des Gespräches im 

Vordergrund stehtñ (ebd.: 660). Betonung, Pausen oder Körpersprache fanden im Tran-

skript zum Teil Verwendung32. Grundlegend galt: der Grad der Detailfreude in der Tran-

skription hing ab von den Informationen, welche die Interpretation des Gesagten beein-

flussen können. So kann beispielsweise Lachen verwendet werden, um sich entweder 

über einen Sachverhalt zu mokieren oder um etwas als witzig Empfundenes zu äußern 

(vgl. ebd.: 661f). 

Die qualitative Inhaltsanalyse ist eine Auswertungsmethode, die der Analyse von Texten 

dient, welche im Prozess der Datenerhebung anfallen. Sie ermöglicht die Bearbeitung 

großer Textmengen, da sie Auswertungsaspekte und -regeln exakt definiert und ihr somit 

ein systematisches Vorgehen inhärent ist. Aufgrund ihrer streng regelgeleiteten Durch-

führung ist diese Art der qualitativ-interpretativen Textanalyse intersubjektiv überprüfbar 

sowie sie latente Sinnstrukturen erfasst (vgl. MAYRING, FENZL 2014: 543ff). Sie macht 

ñGrundformen des Interpretierens von Text mit inhaltsanalytischen Regeln beschreibbar 

und ¿berpr¿fbarò (MAYRING 2010: 602). Basierend auf der Fragestellung dieser Mas-

terthesis und deren vorliegendem Datenmaterial war die systematische Kategorisierung 

des Materials mit induktiver Kategorienbildung naheliegend und zweckmäßig33. 

Realisiert wurde die qualitative Inhaltsanalyse in zwei Schritten. Im ersten wurden Kate-

gorien induktiv anhand des Textes entwickelt und einzelnen Textpassagen zugeordnet. 

Im Zuge dessen wurde ein Kodierleitfaden34 erstellt, der angab, welche Textelemente in 

 
32 Eine Übersicht zu Notationszeichen befinden sich im Abbildungsverzeichnis (Abbildung 09), die Transkriptionen 

(unter Verwendung des Kodierleitfadens) im Anhang 20. 
33 Eine Abbildung zum schematischen Ablauf einer qualitativen Inhaltsanalyse nach MAYRING findet sich im Abbil-

dungsverzeichnis (Abbildung 10). 
34 Der Kodierleitfaden ist im Anhang einzusehen (Anhang 18). 
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welche Kategorie einzusortieren waren. Im zweiten Schritt wurde der Kategorienleitfa-

den auf alle vier Interviewtranskriptionen angewendet. Hierbei wurde geprüft, inwiefern 

Kategorien mehrfach Textstellen zugeordnet werden konnten, das heißt, Kategorien und 

Unterkategorien wurden nummerisch aufgearbeitet. ĂAus diesem Grund wªre die Be-

zeichnung āqualitativ orientierte kategoriengeleitete Textanalyseó wohl der bessere Be-

griffñ (MAYRING, FENZL 2014: 544). 

Zu Beginn der Datenauswertung wurde zur Präzisierung und theoretischen Begründung 

der Fragestellung eine forschungsleitende Frage mit deduktiven Oberkategorien entwi-

ckelt35. Anschließend wurden eine erste Sichtung und Einordnung des Materials vorge-

nommen sowie Analyseeinheiten, bestehend aus Kodier-, Kontext- und Auswertungsein-

heiten, festgelegt. Danach wurden aus den Transkriptionen anhand eines zirkulären Ver-

fahrens (Unter-) Kategorien und Themen entsprechend des Leitfadens und den vorgege-

benen Oberkategorien herausgearbeitet und modifiziert. 

Um abschließend den zweiten Schritt der Datenanalyse zu realisieren, wurde im Zuge der 

induktiven Kategorienbildung ein Kodierleitfaden mit verbindlichen Kodierregeln erar-

beitet. Hierfür wurde zuvor die Zirkularität zur Kategorienbildung innerhalb eines ersten 

intensiven Textdurchgangs beibehalten. Dabei wurden inhaltstragende Zitate aus allen 

vier Transkriptionen entnommen, paraphrasiert, generalisiert und reduziert36. Die Para-

phrasierung diente der Umwandlung des gesprochenen Wortes auf eine grammatikalische 

Kurzform. Zur Bestimmung des Abstraktionsniveaus des Kodierleitfadens fand eine Ge-

nerealisierung der Aussagen statt. Im Zuge einer ersten Reduktion wurde das gesammelte 

Material entsprechend inhaltstragender Kernaussagen sortiert und zugeordnet. In einer 

zweiten Reduktion wurde gekürzt, indem unter anderem Details, Spezifika und Füllworte 

sowie Dopplungen beziehungsweise Wiederholungen aus dem Analysematerial entfernt 

wurden. 

Im zweiten Schritt der Analyse ï dem endgültigen Materialdurchgang ï wurde der Ko-

dierleitfaden auf alle vier Transkriptionen angewendet, wobei alle (Unter-) Kategorien 

qualitativ und quantitativ erfasst wurden, um die (Unter-) Kategorien und deren Bedeu-

tung anhand der Interviews zu kontextualisieren. Abschließend wurden die ermittelten 

Befunde ausgewertet. Selbige sollen im Folgenden dargestellt werden (vgl. MAYRING 

2010: 603ff ; MAYRING, FENZL 2014: 545ff , 553). 

 
35 Das konkrete, detaillierte Vorgehen der qualitativen Inhaltsanalyse kann mittels weiterführender stichpunktartiger 

Informationen im Anhang nachvollzogen werden (siehe hierzu Anhang 16). 
36 Eine Tabelle mit der eben erwähnten Zitatsammlung, Paraphrasierung, Generalisierung und Reduktion findet sich 

im Anhang (siehe hierzu Anhang 17). 
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3.2. Forschungsprozess und -ergebnisse 

Anhand der qualitativen Inhaltsanalyse der Transkriptionen zu den vier Interviews konn-

ten insgesamt sechs Kategorien mit jeweiligen Unterkategorien, entsprechend der Ober-

kategorien, die der Untersuchung zugrunde lagen, identifiziert werden. Zur Oberkatego-

rie Offenheit hinsichtlich der Klientel ließ sich die ermittelte Kategorie Klientel zuordnen. 

Die Oberkategorie Offenheit hinsichtlich der Methodik/Pädagogik speist sich aus den 

identifizierten Kategorien Schutz und Lernraum. Die letzte vorgegebene Oberkategorie 

Offenheit hinsichtlich des Angebotes/Programmes beinhaltet die Kategorie Einflussmög-

lichkeiten der Zielgruppen. Darüber hinaus wurde eine neue Oberkategorie induktiv an-

hand des Textmaterials entwickelt und mit zwei Kategorien unterlegt. Die neu ermittelte 

Oberkategorie nennt sich Administration und beinhaltet die Kategorien Gestaltungsfrei-

räume und Vernetzung, Kooperation. 

 

Abbildung 02: Tabellarische Übersicht zu Oberkategorien, Kategorien und Unterkatego-

rien 

Oberkategorie 

(deduktiv, induktiv)  

Kategorie 

(induktiv)  

Unterkategorie 

(induktiv)  

Offenheit hinsichtlich der Klientel Klientel Zugang 

Entlastung 

Grenzen 

Offenheit hinsichtlich der 

Methodik/Pädagogik 

Schutz Schutz-, Rückzugsraum 

Hausregeln 

Aufarbeitung Verstöße 

Hausverbot 

Lernraum Persönlichkeitsentwicklung 

Gesellschaftsintegration 

Begegnung, Diversität 

Offenheit hinsichtlich des 

Angebotes/Programmes 

Einflussmöglichkeiten der 

Zielgruppen 

Partizipation 

Hausrat 

Raumnutzung 

Selbstverwaltung 

Materialverleih 

Raumaneignung (Gestaltung) 

Offenheit neu ermittelt 

ï Administration 

Gestaltungsfreiräume Team 

Organisation 

Öffentlicher Träger 

Image, Attraktivität 

Vernetzung, Kooperation organisationsintern 

organisationsextern 

 

Anzumerken bleibt, dass sich Dimensionen und Kodiereinheiten einiger (Unter-) Kate-

gorien inhaltlich nicht nur auf eine Oberkategorie beziehen, sondern ebenfalls andere 

Oberkategorien bedienen. Sowohl Ober- als auch (Unter-) Kategorien stehen mitunter in 
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Verbindung, sodass es nur bedingt möglich ist diese vollständig isoliert voneinander zu 

betrachten37. In diesen Fällen war es nötig Kodiereinheiten beziehungsweise inhaltstra-

gende Aussagen im Gesamtkontext zu betrachten, um sie jeweils zuordnen zu können. 

Hierdurch konnten Dimensionen und Kodiereinheiten an verschiedenen Stellen in den 

Interviews verschiedenen (Ober-/Unter-) Kategorien zugeordnet werden, da sie sich auf 

verschiedene Kontexte bezogen. 

Des Weiteren ließen sich im Textmaterial Informationen finden, die sich vier weiteren 

Themen zuordnen lassen. Diese sind Partielle historische Gemeinsamkeiten der Treffs, 

Zielgruppenspezifik, Arbeitsprinzipien und Gesetze sowie Strukturelle Grenzen eines Of-

fenen Treffs. Im Vergleich zu den Kategorien sind die hierin enthaltenen Informationen 

deswegen als Thema interpretiert und bezeichnet worden, da diese Informationen entwe-

der als Stichpunktsammlung vorlagen, beispielsweise Arbeitsprinzipien und Gesetze oder 

im Falle von Zielgruppenspezifik als ein globales Phänomen verstanden werden können, 

welches direkten Einfluss auf alle sechs ermittelten Kategorien hat. 

Im Folgenden werden zunächst die befragten Einrichtungen kurz vorgestellt, wobei an-

zumerken ist, dass Aussagen zur Historie eines Offenen Treffs jeweils anhand der Per-

spektive der Interviewpartner getroffen wurden. Dabei wird das Thema Partielle histori-

sche Gemeinsamkeiten der Treffs aufgezeigt. Anschließend werden die gefundenen Ka-

tegorien und übrigen Themen inhaltlich und deren Vorhandensein in den Befragungen 

nummerisch aufgezeigt38. Die hierbei vorgestellten Informationen stellen eine Bestands-

aufnahme der in den vier Interviews getroffenen Aussagen dar. Sie sind nicht als Hand-

lungsanleitung oder als Bewertung im Sinne von richtig, falsch oder hinsichtlich dessen, 

wie etwas getan werden sollte, zu verstehen. Die Aussagen spiegeln zudem nicht zwin-

gend die Meinung des Autors wider. 

Danach werden Besonderheiten sowie Gemeinsamkeiten der jeweiligen Einrichtungen 

dargestellt und ihre jeweilige Profilierung aufgezeigt. 

 

 

 

 
37 So findet sich beispielsweise die Dimension Reflexion in der Unterkategorie Aufarbeitung Verstöße der Kategorie 

Schutz (Oberkategorie Offenheit hinsichtlich der Methodik/Pädagogik) sowie in der Unterkategorie Selbstverwaltung 

der Kategorie Einflussmöglichkeiten der Zielgruppen (Oberkategorie Offenheit hinsichtlich des Angebotes/Program-

mes) oder aber in der Unterkategorie Team der Kategorie Gestaltungsfreiräume (Oberkategorie Administration). Ins-

besondere (Unter-) Kategorien der Oberkategorien Offenheit hinsichtlich der Methodik/Pädagogik sowie Offenheit hin-

sichtlich des Angebotes/Programmes betreffen dieses Phänomen. 
38 Siehe hierzu die Tabelle mit der Nennung und Zählung aller ermittelten (Unter-) Kategorien und des Themas Ziel-

gruppenspezifik (Abbildung 03) im Kapitel 3.2.11. 
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Abbildung 01c: Graphik zu Themen, Oberkategorien und Kategorien der Befragung 

 

 

 

3.2.1. Kurzvorstellung der befragten Projekte 

Kinder- und Jugendhaus āJuxó (Interview A) 

Das Kinder- und Jugendhaus āJuxó betreibt āklassischeó Offene Kinder- und Jugendarbeit 

in einem sogenannten sozialen Brennpunkt in Dresden. Der Stadtteil weist im gesamt-

städtischen Vergleich eine der höchsten Prekarisierungsrisiken auf39, so wie er durch 

Menschen in (Multi-) Problemlagen und Marginalisierung gekennzeichnet ist. Die soziale 

Lage und der sozio-ökonomische Status vieler Bewohner sind stadtweit betrachtet unter-

durchschnittlich. 

Befragt wurde ein männlicher Mitarbeiter des Treffs, der bereits seit Mitte der 1990er in 

dem Projekt tätig ist, dabei den Bau des Objektes vorantrieb sowie den Aufbau und die 

Etablierung des Treffs maßgeblich prägte. Letzteres in Zusammenarbeit mit jungen Men-

schen. Demzufolge verfügt der Kollege über langjährige Erfahrung und Expertise in der 

OKJA im Allgemeinen und in Fragen von Beteiligung im Speziellen. 

Anfang der 1990er Jahre gab es in Dresden aufgrund des Mauerfalls und der deutschen 

Wiedervereinigung gesellschaftliche Umbrüche. Diese hatten zur Folge, dass nach Ein-

schätzung des Interviewpartners wenige Orte für Jugendliche vorhanden waren. Demzu-

folge haben sich Jugendliche in der Öffentlichkeit aufgehalten und wurden als störend 

wahrgenommen, allem voran auffällige, gewalttätige, politisch rechte beziehungsweise 

 
39 vgl. DRESDEN.DE 2019 
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nationalistisch gesinnte Menschen. Um diesem als Problem wahrgenommenen Phänomen 

zu begegnen, beschloss die Landeshauptstadt ein Haus der Begegnung für alle Jugendli-

che beziehungsweise für verschiedene Jugend- und Subkulturen zu schaffen. Dafür wur-

den Ideen und Wünsche junger Menschen im Stadtgebiet erhoben und in die Konzipie-

rung des Hausbaus übernommen ï ersichtlich sind die verschiedenen Vorstellungen da-

ran, dass es einen Hauptraum und verschiedene Rückzugs- beziehungsweise Funktions-

räume im Objekt gibt. Die Entstehung des Kinder- und Jugendhauses wurde unter Zuhil-

fenahme des Interviewpartners und einer Jugendgruppe realisiert. Unter anderem unter-

stützten die jungen Menschen den Aufbau, indem sie Fliesen legten, die Theke bauten 

und im Haus vorrichteten. Die Nutzer des Treffs sollten von Beginn an das Haus als ihres 

und als gestaltbar begreifen. 

 

Jugendtreff āOleOleó (Interview B) 

Die Befragte ist eine Frau, die etwas über 10 Jahre in einem eher Männer dominierten, 

szenespezifisch geprägten Jugendtreff tätig ist. Diese Kombination erschien dem Autor 

ungewöhnlich, sodass sie als Interviewpartnerin für eine Befragung ausgewählt wurde. 

Die Szenespezifik der Arbeit im Treff bezieht sich auf Fußball, konkret auf die Arbeit mit 

Fans des Fußballzweitligavereins SG Dynamo Dresden. 

Der Jugendtreff āOleOleó liegt relativ zentral in Dresden. Er befindet sich Zentrumsnähe 

und ist verkehrsinfrastrukturell gut erreichbar. Verschiedene Haltestellen von Straßen-

bahnen sowie unterschiedlicher (Regional-) Züge sind fußläufig in wenigen Minuten zu 

erreichen. 

Gegründet wurde der Treff 2002, nachdem es Auseinandersetzungen zwischen verschie-

denen Fußballfangruppierungen rivalisierender Vereine ï der Sportgemeinschaft Dy-

namo Dresden und dem Dresdner Sportclub ï gegeben hatte. 2003 wurde das Projekt 

durch engagierte Dynamofans gegründet, mit dem Ziel etwas gegen fußballfanbedingte 

Auseinandersetzungen zu tun. Um 2005/2006 zog das Projekt in das Objekt, in welchem 

es derzeit untergebracht ist und betreibt seit dieser Zeit aktiv Offene Kinder- und Jugend-

arbeit. Zuvor übernahm das Projekt Tätigkeiten, die nunmehr die Fanbetreuung macht, 

beispielsweise Auswärtstickets und Busfahrten organisieren. 

 

Kinder- und Jugendhaus āUnterf¿hrungó (Interview C) 

Die āUnterf¿hrungó befindet sich in einem sozial und sozio-ökonomisch durchmischten 

Stadtgebiet, wobei laut Aussage des Interviewpartners die Tendenz zu beobachten sei, 
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dass sich die Durchmischung zugunsten einer Marginalisierung verschiebt. Der Treff be-

findet sich im Grenzgebiet zu weiteren Stadtteilen, er ist direkt an einer Haltestelle für 

den öffentlichen Personen-Nah- und Fernverkehr gelegen. 

Der Befragte ist männlich und arbeitet seit rund 12 Jahre in der Offenen Kinder- und 

Jugendarbeit in Dresden. Er wurde angefragt sich an dem Interview zu beteiligen, da er 

sich überdurchschnittlich im Gremium Netzwerk Offene Arbeit Dresden engagiert und 

ihm ein hohes Maß an fachlicher Kompetenz seitens des Autors zugesprochen wird. 

Nach der Wende 1989/90 hatten sich junge Menschen, die sich dem politisch rechten und 

rechtsextremen Spektrum zuordneten, ein Haus-Rohbau im Stadtteil besetzt und angeeig-

net. In diesem fanden Konzerte statt und es wurde mit Motorrädern im Objekt gefahren. 

Aufgrund der Wahrnehmung dieses Phänomens und der Ableitung, dass etwas dagegen 

unternommen werden sollte, machten es sich engagierte männliche Sozialarbeiter zur 

Aufgabe anhand eines akzeptierenden Ansatzes mit diesen jungen Menschen zu arbeiten. 

Um 1997 wurde der Haus-Rohbau zu einem Offenen Treff umgebaut. Zwischen 2001 

und 2004 wurde auf Initiative des Jugendamtes ein weiteres Projekt des Trägers der āUn-

terf¿hrungó ï ein Mädchentreff ï mit in das bereits bestehende Kinder- und Jugendhaus 

integriert. Dies beinhaltete zunächst Konfliktpotenziale aufgrund der männlichen Domi-

nanz in der Klientel des Kinder- und Jugendhauses auf der einen Seite und des geschlech-

terspezifischen Arbeitens im Mädchentreff auf der anderen Seite. Gelöst wurde das Di-

lemma mittels der Etablierung des geschlechterspezifischen und -sensiblen Arbeitens im 

Treff, indem sowohl getrennte Büros für jeweils ein Männer- und ein Frauenteam als auch 

ein Mädchen- und ein Jungentag im Rahmen des Offenen Treffs installiert worden sind. 

 

Jugendtreff āStyleró (Interview D) 

Im Mai 1995 gründete die Befragte einen Verein und erhielt Räume für zunächst einen 

āklassischenó Offenen Jugendtreff. Dies geschah vor dem Hintergrund der Wende und 

damit einhergehend der Auflösung der (Deutschen Demokratischen Republik) DDR und 

ihrer Strukturen zur Freizeitgestaltung für junge Menschen. Da es in dieser Zeit des Um-

bruchs wenig Einrichtungen für Kinder und Jugendliche gab, nutzten diese die Freiräume, 

welche sich aufgrund der Wende ergaben. Junge Menschen besetzten Häuser, sie gingen 

S-Bahnsurfen und Drogenkonsum avancierte zum stadtpolitischen Thema. In ihrer Funk-

tion als Vertrauenslehrerin besah sich die Interviewpartnerin die ihr zugetragene Situa-

tion, sympathisierte jedoch mit den jungen Menschen und koalierte mit ihnen. In diesem 

Zuge versuchte sie in Kooperation mit den jungen Menschen die Hausbesetzung zu lega-

lisieren, um einen Treffpunkt für Jugendliche zu etablieren. Das besetzte Haus wurde 
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jedoch vom Hauseigentümer niedergebrannt, woraufhin die Befragte nach Absprache mit 

Streetworkern den bereits erwähnten Verein gründete und Räumlichkeiten von der Stadt 

zur Etablierung eines Jugendtreffs erhielt. Die ersten Nutzer kamen zum großen Teil aus 

der Techno- und Graffiti-Szene, was die Arbeitsweise und Angebote bis heute beeinflusst 

beziehungsweise determiniert, da insbesondere die Leute aus der Graffiti-Szene von Be-

ginn an die Räume nutzten und ausgestalteten. Das Projekt entwickelte sich im Lauf der 

bald 25 Jahre von einem āklassischenó Offenen Treff zu einem stadtweit agierenden, sze-

nespezifischen Jugendarbeitsangebot40. 

Die Interviewpartnerin ist demnach über 20 Jahre in der Offenen Kinder- und Jugendar-

beit tätig. Derzeit finden Aktivitäten zu einem großen Teil nicht in einem Haus wie bei 

einem āklassischenó Offenen Treff statt, sondern draußen an legalen Gestaltungsflächen 

für Graffiti sowie bei Events zum Thema Hip-Hop und Breakdance. 

 

Partielle historische Gemeinsamkeiten der vier Offenen Treffs 

Anhand der Erzählungen über die Entstehungsgeschichten der Offenen Treffs lassen sich 

vier zentrale Elemente finden, die sich partiell ähneln oder gar gleichen. Zum einen ver-

wiesen drei von vier Interviewpartnern, dass die Wende 1998/1990 und der damit ver-

bundene Zerfall der DDR gesellschaftliche und soziale Umbrüche nach sich zogen. In 

Dresden gab es in jenen Tagen wenig öffentliche Strukturen zur Freizeitgestaltung für 

junge Menschen, da vormals DDR-Jugendfreizeit- beziehungsweise Jugendarbeitsstruk-

turen im Zuge des Systemwechsels abgeschafft wurden. Von den Befragten wurde geäu-

ßert, dass es für junge Menschen wenig Platz und wenig Gestaltungs- beziehungsweise 

Entfaltungsmöglichkeiten gegeben habe. 

Der zweite Aspekt, der wenigstens implizit von allen Befragten benannt wurde, ist die 

öffentliche Wahrnehmung von Jugend als Problem. So wurden in den Interviews wahr-

genommene Gewalt- beziehungsweise Konfliktpotenziale in Form von Übergriffen, Dro-

gen und illegalem Verhalten thematisiert, welche von den jungen Menschen ausgehen 

würden. In diesem Zusammenhang sei erwähnt, dass mehrfach zu hören war, dass etwas 

dagegen unternommen werden sollte. Wer konkret zu dieser Zeit jeweils meinte, dass 

etwas hiergegen getan werden sollte, konnte anhand der Texte nicht immer eindeutig 

identifiziert werden. 

 
40 Aus Gründen der Vereinfachung beziehungsweise Generalisierung wird im Folgenden das Projekt āStyleró mitunter 

als Offener Treff bezeichnet, wenngleich sich die Arbeitsweise hiervon partiell unterscheidet und diese Bezeichnung 

demzufolge nur bedingt zutreffend ist. Zudem wies die Interviewpartnerin wiederholt darauf hin, dass ihr Projekt in 

dem Sinne kein (āklassischeró) Offener Treff sei. 
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Die dritte partielle Gemeinsamkeit zielt auf die Etablierung eines Angebotes der Offenen 

Kinder- und Jugendarbeit ab. Engagierte, sozialarbeiterisch tätige Menschen haben auf 

gesellschaftliche Missstände reagiert, indem sie sich dafür einsetzten, gestaltbare Räume 

und Freizeitmöglichkeiten für junge Menschen zu schaffen. 

Letzte Gemeinsamkeit ließ sich in drei von vier Interviews wiederfinden. Sie besagt, dass 

die Zielgruppen, sprich junge Menschen, an der Entstehung des Projektes aktiv mitwirk-

ten. Bereits hieran wird deutlich, dass Partizipation ein Fundament in der OKJA darstellt. 

 

3.2.2. Kategorie āKlienteló 

Die Kategorie Klientel speist sich aus den Unterkategorien Zugang zu Offenen Treffs, 

Entlastung für Angebotsnutzer und (deren) Familien sowie Grenzen hinsichtlich der Nut-

zung Offener Treffs durch (potenzielle) Zielgruppen. Zu erwähnen sei, dass diese Kate-

gorie Klientel lediglich die Chance bezüglich der Nutzung eines Treffs durch Mitglieder 

der Zielgruppen angibt, nicht aber eine Garantie. Die Unterkategorie Zugang weist einen 

Spitzenwert von 60 Zählungen unter allen summierten Unterkategorien auf. Zum einen 

erscheint diese Unterkategorie hierdurch als enorm wichtig. Zum anderen ist dies als ein 

Resultat des Befragungsdesigns beziehungsweise aufgrund des Titels dieser Masterthesis 

erklärbar. Vergleichsweise gering mit jeweils 7 und 8 Nennungen fallen die Unterkate-

gorien Entlastung und Grenzen aus. 

Ein Treff wird von jungen Menschen und (spezifischen) Gruppen genutzt. Diese kommen 

aus unterschiedlichen Milieus. Dementsprechend liegen den Personen differierende sozi-

ale Hintergründe zugrunde. Auch sind die Personen mit verschiedenen sozialen und kog-

nitiven Voraussetzungen beziehungsweise Dispositionen ausgestattet. Offene Treffs bie-

ten jungen Menschen diverse Zugangschancen. Diese Zugangsmöglichkeiten vermögen 

zur Erweiterung des Nutzerkreises eines Treffs beitragen. Hinsichtlich der Unterkategorie 

Zugang kann konstatiert werden, dass unter den Befragten die Meinung vorliegt, jedem 

Mitglied der Zielgruppe junger Menschen solle Zugang zu einem Offenen Treff gewährt 

werden (B, Z. 107f)41. Das Alter sei hierfür ausschlaggebend (A19, B3, B21, C5, D13). 

Insbesondere junge Menschen im Alter von 6 bis 27 Jahren gemäß § 11, SGB VIII (C5) 

erhalten Zugang zu einem Offenen Treff. Weitere Alterskohorten, die angegeben wurden, 

sind Jungen und Mädchen im Alter von 8 bis 19 Jahren (C41) sowie Grundschulkinder 

 
41 Angegebene Buchstaben und Zahlen beziehen sich auf Fundstellen mit inhaltstragenden Aussagen innerhalb der 

jeweiligen Interviews. Entweder verweist die Angabe auf eine direkte Fundstelle in der Transkription eines Interviews 

oder auf eine Fundstelle in einer der Auswertungstabellen, die im Zuge der Ausarbeitung des Kodierleitfadens erstellt 

worden sind. Sowohl die Interviewtranskriptionen als auch Auswertungstabellen lassen sich im Anhang finden. 
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und Personen bis Mitte 20 beziehungsweise wer einen Treff selbstständig aufsuchen kann 

(A19). Ein Offener Treff kann ebenfalls Zugänge für Erwachsene schaffen, auch für 40-

jährige (D17). So nutzen beispielsweise Eltern-Kind-Gruppen (C, Z. 103f), Erwachse-

nengruppen (C, Z. 597) Interessengruppen (C, Z. 599 - 602) und/oder Gatekeeper (D16) 

die Möglichkeiten Offener Treffs. 

In den vier Offenen Treffs der Befragten lassen sich sowohl Förderschüler (A41, C43) 

als auch Realschüler (A41, C42) und vereinzelt Gymnasiasten (A41, C45) finden. Letz-

tere nutzen quantitativ betrachtet Offene Treffs weniger als Personen der anderen genann-

ten Schulformen: ĂDa haben wir das Gefühl, die sind alle super eingetaktet. Und was wir 

immer wieder zur¿ckgemeldet bekommen, ist einfach, dass die kaum Freizeit haben [é], 

neben Schulaufgaben, Nachhilfe, Geige, Klavier oder ï das hat irgendwie gefühlt als Be-

lastung zugenommenñ (C, Z. 814 - 817). 

Da junge Menschen als mobil und flexibel (C47) wahrgenommen werden, erscheint der 

Zugang zu einigen Treffs für junge Menschen aus weiteren oder gar allen Stadtteilen 

möglich. Dies hängt unter anderem von der Verkehrsinfrastruktur oder von zielgruppen-

spezifischer beziehungsweise zielgruppenorientierter Arbeit im Offenen Treff ab. Grund-

legend könnte eine stadtweite Klientel den Nutzerkreis des Treffs erweitern (C42). 

Weiterhin bietet ein Offener Treff Zugänge für (strukturell) benachteiligte Menschen. Zu 

nennen wären unter anderem Menschen mit Behinderung (B4, C43), die von begrenzter 

Barrierefreiheit (B4, C4) bereits in einigen Treffs profitieren. So sind die Treffräume, 

hingegen nicht unbedingt die Büros, für Rollstuhlfahrer zugänglich (B7). Auch der An-

fahrtsweg zu einem Treff sollte barrierefrei sein (B7). Bezüglich der Nichtbarrierefreiheit 

der Büros stellt sich die Frage, inwiefern Mitarbeiter mit körperlicher Behinderung die 

Möglichkeit hätten in diesem Offenen Treff angestellt zu werden. Prinzipiell erscheint 

die Auseinandersetzung mit den Themen Integration und Inklusion von Menschen mit 

Behinderung sinnvoll (C43), teilweise wird und wurde dies bereits getan (B5). Beispiels-

weise können mittels einfacher Sprache Menschen erreicht werden, die kognitiv/intellek-

tuell unterdurchschnittlich ausgestattet sind. Weitere benachteiligte Menschen (-gruppen) 

sind sogenannte āUnsichtbareó oder āUnderdogsó (B32, C42a). Gemeint sind beispiels-

weise Personen, die in ihrer Gruppe im Vergleich zu anderen Mitgliedern unscheinbar 

sind und weniger wahrgenommen werden, weil sie nicht dem in der Gruppe vorherr-

schenden Idealbild entsprechen. Exemplarisch können Fußballfangruppen genannt wer-

den, die derart männlich dominiert und hierarchisch strukturiert sind, sodass kreative 

Köpfe, die bevorzugt Fahnen gestalten, statt sich Muskeln anzutrainieren, vermutlich eher 
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weniger im Fokus der Gruppe stehen oder als ein gleichberechtigter Teil derselben wahr-

genommen werden. 

Auch die Arbeit anhand eines Akzeptierenden Ansatzes (D5) wurde in Zusammenhang 

mit Zugängen zu Offenen Angeboten der Offenen Kinder- und Jugendarbeit erwähnt. Il-

legales Verhalten stellt per se kein Ausschlusskriterium (D6) für die Nutzung eines sol-

chen dar. Dies erscheint insofern erwähnenswert, als dass bereits im Theorieteil dieser 

Arbeit das Phänomen Adoleszenz und damit einhergehend Norm- und Regel brechendes 

Verhalten benannt wurden. Im Rahmen der Offenen Kinder- und Jugendarbeit kann of-

fenkundig abweichendes, alterstypisches Verhalten akzeptiert und als Teil der Entwick-

lungsphase gewertet werden. Wie sich später zeigen wird, besteht die Wichtigkeit hierbei 

in der Aufarbeitung dessen. Gemeinsam vermögen Mitarbeiter und Besucher Verstöße 

gegen Normen oder Regeln zu reflektieren, weswegen ein Offener Treff als Lernraum 

begriffen werden kann42. 

Überdies lassen sich Zugänge für die Nutzung Offener Treffs anhand der Ausrichtung auf 

zielgruppenorientierte beziehungsweise zielgruppenspezifische Arbeit schaffen. So ha-

ben entsprechend des jeweiligen Profils des befragten Treffs unter anderem Fußballfans 

aus allen Stadtteilen die Möglichkeit einen Treff zu nutzen (B, Z. 107f). 

Ebenso verhält es sich mit Angeboten zum geschlechtsspezifischen Arbeiten (C1). In die-

sem Kontext wurde explizit daraufhin gewiesen, dass Frauen solche Angebote nutzen 

könnten (C, Z. 43f). Eigens dafür wurden in einem Offenen Treff gemeinsame sowie ge-

trennte Strukturen etabliert. Das heißt, es wurde ein Männer- und ein Frauenteam mit 

jeweils eigenen Büroräumen installiert. Innerhalb der geschlechtsspezifischen Arbeit 

können Geschlechterrollen und -stereotype bewusst aufgebrochen werden (C2), wobei 

das Geschlecht des Mitarbeiters dem des jeweiligen geschlechtsspezifischen Angebotes 

entsprechen sollte (C3). Eine solche Struktur schafft Zugang auch für Transgender (C50). 

Das Jugendarbeitsprojekt mit dem Schwerpunkt Hip-Hop bietet Zugänge für politisch 

links oder liberal eingestellte Menschen (D, Z. 414) sowie für Geflüchtete (D11). Letztere 

finden sich ebenfalls in weiteren Treffs, die im Zuge dieser Masterthesis befragt worden 

sind, wieder. Zwei Interviewpartner meinten, dass Geflüchtete im Rahmen eines Offenen 

Treffs zunächst sukzessive Integrationsunterstützung erfahren sollten, um sich in ihrem 

neuen Leben nicht ¿berfordert zu f¿hlen (C59). ĂDie Menschen, die da kommen, sind mit 

unseren deutschen Strukturen so fremd, so wenig vertraut und Jugendhilfe oder sowas ist 

denen hier gaga. Also mit denen brauche ich nicht anzufangen hier zu denken, ich mach 

 
42 Dazu mehr im Abschnitt zur Kategorie Lernraum (Oberkategorie Offenheit hinsichtlich der Methodik/Pädagogik). 
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jetzt hier Beteiligungsprojekte oder was. Die haben doch bitte existentiell andere Prob-

leme. So. Also die hole ich da ab, wo sie, wo sie, wo sie Hilfe benºtigenñ (D, Z. 264 - 

268). Das Kapitel zum Thema Zielgruppenspezifik beleuchtet weitere Grenzen von Of-

fenheit näher, sowohl hinsichtlich des Zugangs als auch bezüglich des Umgangs mit ver-

schiedenen spezifischen Zielgruppen. 

Die zweite Unterkategorie Entlastung der Kategorie Klientel bezieht sich auf die Dimen-

sionen Elternhaus und (Multi-) Problemlagen von Personensorgeberechtigten bezie-

hungsweise jungen Menschen. Ein Offener Treff vermag aufgrund seiner Angebote El-

tern von Treffbesuchern sowie Besucher mit eigenen Kindern zu entlasten, beispielsweise 

indem Kinder den Treff nutzen und Eltern in der Zeit anderen Dingen nachgehen kön-

nen43. Von der Entlastung können diverse Milieus profitieren; sowohl Akademikerfami-

lien als auch Menschen aus sozial schwachen Schichten wie Alleinerziehende mit vielen 

Kindern oder von Sozialhilfe lebende Menschen (C46). Neben der Entlastung von Perso-

nensorgeberechtigten kann ein Treff junge Menschen in sozialen Multiproblemlebensla-

gen (B10; C, Z. 243f) entlasten und unterstützen. 

Zur Unterkategorie Grenzen hinsichtlich der Nutzung Offener Treffs kann folgendes fest-

gehalten werden: Grundlegend können Barrieren und Grenzen hinsichtlich der Nutzung 

eines Offenen Treffs vorliegen. Mangelnde, aber auch zu viel Selbstständigkeit können 

die Treffnutzung in Abhängigkeit von Alter und Selbstorganisationsgrad begrenzen 

(B18). Eine andere Zugangsgrenze findet sich in dem Aspekt der sogenannten ĂMilieu-

fluchtñ (C14, C42a). Unter Milieuflucht verstand der Befragte, dass zum einen Antipa-

thien unter den Besuchern vorherrschen könnten, sodass die betroffenen Personen den 

Offenen Treff simultan nicht nutzen würden. Zum anderen meint er, dass Personensorge-

berechtigte nicht wollen, dass ihre Kinder den Treff besuchen, aufgrund von gewissen 

Personen, die den Treff nutzen. 

Grundlegend können Zugänge für Menschen (-gruppen) ebenfalls Grenzen nach sich zie-

hen, wenn sie die Funktionsfähigkeit des gesamten Angebots und Personals im Treff be-

einträchtigen. So wurde berichtet, dass ein Mensch mit Behinderung permanent Regeln 

brach, weil er körperlich und psychisch beziehungsweise kognitiv beeinträchtigt ist (C15) 

und eine gemeinsame Aufarbeitung sowie Verhaltensanpassung misslang. ĂDer ist auf, 

vom Entwicklungsstand her, auf dem Level eines 12-jährigen im Körper, mit dem Tes-

tosteronspiegel eines Erwachsenen, mit dem Bedürfnis nach Sexualität eines Erwachse-

nenñ (C, Z. 323 - 325). Im Kontext der Arbeit mit Geflüchteten wurde gesagt, dass ein 

 
43 An dieser Stelle sei bemerkt, dass in einem Offenen Treff grundlegend keine Aufsichtspflicht besteht ï im Gegensatz 

zu einer Kindertagesstätte oder Schule. 
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exklusives Treff-Angebote für Geflüchtete etablierte worden ist, dieses jedoch zur Über-

lastung des Projektes führte, da andere Themen aufgrund der erhöhten Arbeitsdichte nicht 

mehr adäquat bearbeitet werden konnten. Somit wurde das Angebot für Geflüchtete hin-

sichtlich der Öffnungszeiten modifiziert (D, Z. 601 - 607). 

 

3.2.3. Kategorie āSchutzó 

Die nächste ermittelte Kategorie Schutz setzt sich aus den Unterkategorien Schutz- und 

Rückzugsraum, Hausregeln, Aufarbeitung von Verstößen sowie Hausverbot zusammen. 

Mit 29 Zählungen wird die Unterkategorie Hausregeln innerhalb der Kategorie Schutz 

am meisten benannt. Interessanterweise finden sich ï mit 27 Nennungen ï summiert die 

meisten Aussagen zur Kategorie Schutz im Interview A. Gesamt betrachtet liegt die Ka-

tegorie mit 31 Fundstellen in allen Interviews auf Platz drei aller sechs Kategorien. Dem-

nach erscheint der Schutzaspekt wichtig, anderen Aspekten wurde jedoch größere Auf-

merksamkeit geschenkt. 

Ein Offener Treff fungiert als Schutzraum (A2, A3, C7, C42a). Das meint, der Treff soll 

ein sicherer Ort sein, der eine friedliche Koexistenz (A4) der verschiedenen Besucher 

ermöglicht. Demnach sollen Besucher vor Aggressionen und Gewalt durch andere Per-

sonen (A3, C7) geschützt werden. Ebenso soll der Treff den Nutzern Schutz vor Rausch-

mitteln (Drogen), Dealern und Drogenkonsumenten beziehungsweise Suchtbetroffenen 

(A12) sowie Alkoholmissbrauch (A, Z. 215f) gewähren. Im Bedarfsfall, beispielsweise 

aufgrund eines Alkoholrausches, werden junge Menschen im Rahmen der Möglichkeiten 

der offenen Arbeit unterst¿tzt. ĂBetrinken sich bei uns Minderjªhrige [é], rufe ich die 

medizinische Hilfeñ (A, Z. 285 - 287). Der dritte Aspekt des Schutzraumes bezieht sich 

auf das Wohlergehen von Kindern (A20). Auf der einen Seite soll Kindeswohlgefährdung 

vermieden werden. Auf der anderen Seite sollen sich Eltern keine Sorgen machen, wenn 

ihre Kinder im Treff sind (A16, C42a). Dafür sorgen die Mitarbeiter gegebenenfalls für 

die Anpassung des Settings des Offenen Treffs, sodass eine Nutzung durch Eltern und 

(Klein-) Kinder möglich ist. Beispielhaft hierfür ist das Bestreben eine alters- und kind-

gerechte Umgebung zu schaffen, in welcher unter anderem die Lautstärke angepasst wird 

(A20). 

Neben dem Schutzaspekt dient der Offene Treff als Rückzugs- beziehungsweise Ruhe-

raum (A5, B33, C29). Junge Menschen können allein oder in Gemeinschaft Räume nut-

zen, um eigenen Interessen und Bedürfnissen nachzugehen (B33). Dementsprechend kön-

nen junge Menschen hier zusammen sein und einen Raum nur für sich haben (C42a). 
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Auch (homogene) Gruppen können Räume exklusiv für sich temporär beanspruchen 

(C29). 

Die zweite induktiv ermittelte Unterkategorie beschäftigt sich mit dem Komplex Haus-

regeln. Dem Wirken im Offenen Treff liegen Hausregeln beziehungsweise ein Leitbild 

zugrunde. Diesen sind alle Mitarbeiter verpflichtet (D24). Hausregeln oder Leitlinien sind 

den Besuchern bekannt (B21) und können zusammen mit Besuchern erarbeitet werden 

(B8, C8). Im Kontext Hausregeln wurde darauf hingewiesen, dass jede Person im Treff 

über Rechte und Pflichten verfügt. So haben junge Menschen das Recht auf Freizeit 

(A20), Privatsphäre (B35) sowie darauf, eigene Erwartungen und Grenzen zu formulieren 

(C36), aber auch die Pflicht zur Fairness (A7). Folgende Verbote wurden, summiert an-

hand aller vier Interviews, genannt: Übergriffe, Diskriminierung, Ausgrenzung und Stig-

matisierung (C8) sind nicht gestattet. Ebenso wenig wie Absprachen oder die Planung 

von illegalen beziehungsweisen kriminellen Aktivitäten (B36). Die Verbote umfassen 

konkret Erpressung (A14, B21), Gewaltandrohung (C15), verbale Gewalt (B21), andere 

Besucher nicht gegen deren Willen nerven (C, Z. 666 - 668), körperliche Gewalt (A14), 

sexuelle Übergriffe beziehungsweise sexualisierte Gewalt (C15), Sexismus und Rassis-

mus (C8), Konsum und Verbreitung nationalsozialistischer Inhalte (C, Z. 211) sowie den 

Konsum illegaler Dinge (A28), Geschlechtsverkehr (A28) oder das Herunterladen von 

Pornographie über das WLAN des Treffs (C15). Den Mitarbeitern obliegen Kontrollmög-

lichkeiten hinsichtlich der Einhaltung der Regeln zur Durchsetzung der genannten Ver-

bote. Beispielhaft kann die Ausrichtung der Computermonitore genannt werden. Diese 

müssen für alle einsehbar sein, sodass die Rechner nicht in unbeobachteten Settings ge-

nutzt werden können (A27). 

Aufgrund des Brechens von Regeln ließ sich die Unterkategorie Aufarbeitung von Ver-

stößen identifizieren (A12, A14, A28). Zur Aufarbeitung von Vergehen und Konflikten 

wird in den verschiedenen Offenen Treffs auf Dialog auf Augenhöhe und Reflexion zu-

rückgegriffen, um Konsequenzen zu erarbeiten. Dies kann von Team und Regelbrechern 

gemeinsam (A10, B23) bewerkstelligt werden, unter anderem indem gegenseitige Erwar-

tungen geklärt werden (A10). Entweder unmittelbar nach dem Auftreten des Vergehens 

oder wenn sich die Lage beruhigt hat. Wichtig erscheint, dass zur Aufarbeitung Abstim-

mungen im Team erfolgen müssen, damit Mitarbeiter gegenüber der Klientel einheitlich 

und transparent auftreten. So wird im Team ausgehandelt und reflektiert, welches Ver-

halten als illegal zu bewerten ist (D6). Weiter war in Interviews zu hören, dass anzeige-

pflichtige Delikte den Behörden mitgeteilt werden und dieser Sachverhalt den Besuchern 
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zur Kenntnis gegeben wird (B37). Ebenfalls wurde gesagt, dass die Möglichkeit zur Ko-

operation mit Kollegen anderer Offener Treffs zur Abstimmung einer gemeinsamen Linie 

bezüglich des Verfahrens mit Regelbrechern bestünde (C10)44. Einige Treffs explizierten, 

dass sie im Falle von Regelverstößen die Chance zur Wiedergutmachung einräumen (A8, 

A11, B27). Das kann beispielsweise durch Strafarbeiten wie Reinigungstätigkeiten (A, Z. 

535 - 538) erfolgen. 

Im Zuge der Verstoßsanktionierung kam der Aspekt Hausverbot (A6) auf, welcher zu 

einer eigenen Unterkategorie avancierte. Es wurde berichtet, dass die Mitarbeiter Haus-

verbote im Offenen Treff aussprechen können, dies aber grundlegend zu vermeiden ver-

suchen würden. Argumentiert wurde, dass sich aufgrund von Hausverboten die soziale 

Lage einiger Besucher verschlechtern könnte, da sie dadurch in āschlechte Kreiseó hin-

eingeraten könnten (B10). ĂDa ist dann halt die Frage: āBringt das was, wenn wir die hier 

jetzt auch noch raushauen und die im Alltag verlieren, wenn die am Spieltag quasi auch 

schon wie abgeschoben sind?ó Also man verlagert dadurch ja nur Probleme. Es ist ja jetzt 

nicht so, dass, wenn man den aussperrt vom Stadion, dass der jetzt superlieb und nett ist. 

Also, man kommt eher dann erst recht manchmal in Kreise, wo sich das noch, ja, ver-

schlimmern kannñ (B, Z. 247 - 252). An dieser Stelle sei vermerkt, dass die Vermeidung 

ein Hausverbot zu erteilen ebenfalls als Mittel von āKundenbindungó interpretiert werden 

kann. Dabei kann es zum Abbruch oder Abbau von Beziehungen zwischen Mitarbeiter 

und Besucher führen. Darüber hinaus gilt ein Treff als Ort der āsozialen Kontrolleó. In 

einem Treff erhalten professionelle Sozialarbeiter die Chance junge Menschen hinsicht-

lich ihrer (alterstypischen) Entwicklung und gesellschaftlichen Normierung im Blick zu 

behalten und gegebenenfalls zu unterstützen. 

Auch sei es möglich lediglich temporär limitierte Hausverbote auszusprechen (C9) ï ge-

ringe Vergehen riefen lediglich Bedenkzeiten hervor, aber kein dauerhaftes Hausverbot 

(A10). Eine weitere Möglichkeit besteht in der Begrenzung der Größe einer Gruppe, die 

den Treff nutzt, sodass mit dieser Gruppe ï zum Schutz anderer Treffbesucher ï adäquat 

gearbeitet werden könne (C12). Zur Durchsetzung eines Hausverbotes wurden folgende 

Vergehen explizit genannt: Gewalt gegen Mitarbeiter (A9, C9), (Be-) Drohung (C9), Dro-

geneinfluss oder Suchtdruck (A12). Auch wenn sich keine Fortschritte hinsichtlich des 

sozial positiv normierten Verhaltens nach einem Vergehen und dessen Aufarbeitung ein-

gestellt haben, wird ein Hausverbot in Betracht gezogen (A13, C15). Hierzu wurde bereits 

der Mensch mit körperlicher und geistiger Mehrfachbehinderung erwähnt, der wiederholt 

 
44 Weitere Informationen hierzu finden sich im Text zur Kategorie Vernetzung, Kooperation (Oberkategorie Offenheit 

neu ermittelt ï Administration). 
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massiv Regeln brach, sodass der Schutz anderer Besucher nicht gewährleistet werden 

konnte. 

 

3.2.4. Kategorie āLernraumó 

Wenngleich sich die Kategorie Lernraum in die Unterkategorien Persönlichkeitsentwick-

lung, Gesellschaft und Begegnung, Diversität ausdifferenzieren lässt, ist zu bemerken, 

dass die jeweiligen Unterkategorien im Zusammenhang stehen. Das ist unter anderem 

ersichtlich am Beispiel des schulischen Lernens, welches sowohl der eigenen Persönlich-

keitsentwicklung als auch der Gesellschaftsintegration dient. Persönlichkeitsentwicklung 

wurde insgesamt 22-mal angesprochen, insbesondere in Interview A und D. Diese Unter-

kategorie verweist auf die Möglichkeit soziale Kompetenzen in Rahmen der Offenen Kin-

der- und Jugendarbeit zu erlernen und einzuüben. 

In einem Offenen Treff werden durch Interaktionen unter den Besuchern und der Nutzung 

von Angeboten diverse Möglichkeiten des sozialen Lernens und zur Persönlichkeitsent-

wicklung offeriert. Personale Kompetenzen können hierdurch erworben und ausgebaut 

werden. Die Besucher erhalten die Chance sich selbst auszuprobieren, Erfahrungen zu 

sammeln, sich selbst zu (re-) definieren. Möglichkeiten des sozialen Lernens im Treff 

umfassen sowohl das Treffen autonomer Entscheidungen (C, Z. 519) als auch sich selber 

testen und ausprobieren (C29). So kann unter anderem die eigene Geschlechtsidentität 

hinterfragt und thematisiert werden. Beispielsweise können im Rahmen geschlechtsspe-

zifischer Angebote das Thema Geschlechterrollen via Verkleidungen oder die Teilnahme 

eines Jungens am Mädchentag (C50) betrachtet werden. Soziales Lernen arbeitet (eben-

falls) ressourcenorientiert, das heißt, anhand der Potentiale der Klientel (D, 111 - 119). 

Generell vermögen Treffs zum Erlernen und Ausbau diverser Fähigkeiten beziehungs-

weise sozialer Kompetenzen beizutragen: Selbstbewusstsein und Verantwortungsüber-

nahme (A, Z. 575), Selbstverwirklichung und Eigenverantwortung (B, Z. 356f), Selbst-

wirksamkeitserfahrungen und Selbstvertrauen (A40), Kreativität und Selbstermächtigung 

aufgrund frei gestaltbarer öffentlicher Flächen (D4), Empathie und Mitgefühl, sich in an-

dere hineinversetzen zu können (B39) und/oder Aushandlung (C, Z. 146)45. Aufgrund des 

autonomen und selbstbestimmten Entscheidens und Handelns im Vergleich zur Vorgabe 

durch Erwachsene (C25) werden Selbstständigkeit und Eigeninitiative gefördert. Eben-

falls können hierfür Empowerment-Strategien zur Beantwortung von Fragen verwendet 

 
45 Aushandlung ist in diesem Kontext als Aushandlung unter den Besuchern zu verstehen. Aushandlung unter Mitar-

beitern und Besuchern findet sich in den Kategorien Schutz und Einflussmöglichkeiten der Zielgruppen, zum Beispiel 

bei Partizipation. 
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werden (C25), indem Fragen an die Fragesteller zurückgegeben und durch sie selbst be-

antwortet werden, so wie regelmäßige Treffen und verbindliche Absprachen im Rahmen 

eines Hausrates (C22) dies unterstützen. 

Die Möglichkeiten von Persönlichkeitsentwicklung im Offenen Treff sind dennoch be-

grenzt. So sollten laut Aussage eines Interviewpartners Besucher zielstrebiger und ambi-

tionierter sein (A41). Eine Befragte meinte, dass Gruppenprozesse im Treff dazu beitrü-

gen, dass einzelne Besucher ihr Engagement auf den Offenen Treff fokussieren würden, 

nicht aber auf das eigene Weiterkommen im Leben (D22). 

Neben der möglichen Persönlichkeitsentwicklung kann ein Offener Treff ebenso der Ge-

sellschaftsintegration dienen. Gesellschaftliche Regeln, Werte, Normen können erfahren 

und angeeignet werden. Das beinhaltet sowohl demokratische Prozedere, einschließlich 

Chancengleichheit (A13, C8), Demokratieförderung (A40) und Aushandlung auf Augen-

höhe als auch das Erfahren des Umgangs mit gesellschaftlich akzeptierten Gefahren wie 

Alkohol (A17) in einem kontrollierten Setting. ĂBei uns im Haus gibt es zum Beispiel ab 

einer gewissen Uhrzeit Alkohol. Und ich glaube, dass es besser ist, man lernt Umgang 

mit gesellschaftlichen Gefahren nicht irgendwo unter der Kellertreppe oder irgendwo in 

einer abgelegenen Gªrtnerei, sondern man lernt den in einer Gesellschaft.ñ (A, Z. 255 - 

258). ĂDen Alkohol gibt es, weil der aus gesellschaftlichen Kontexten nicht wegzudenken 

ist und weil man den Umgang mit Gefahr, gesellschaftlichen Gefahren erlernen mussñ 

(A, Z. 300 - 302). Überdies wird mitunter eine Ethik der Gemeinschaft statt eine Jeder-

kämpft-für-sich-allein-Moral zu vermitteln versucht (B42). 

Darüber hinaus besteht im Treff die Möglichkeit sich mit gesellschaftlicher Mitverant-

wortung auseinanderzusetzen, indem im Rahmen von Partizipation und Selbstverwaltung 

Verantwortungsübernahme gelernt wird (A40). Ebenfalls können Besucher voneinander 

lernen, beispielsweise Jüngere von Älteren (B, Z. 309). Auch kann schulisches Lernen, 

zum Beispiel in Form von Projektarbeiten oder Hausaufgaben (C29) im Treff ermöglicht 

werden kann. Schlussendlich kann ein Offener Treff gleichsam als Lernraum für Päda-

gogen sein. ĂUnd ich habe auch die Bachelor- und die Masterarbeit im Zuge der Umge-

staltung, ¿berhaupt Konzeptionierung der Offenen Arbeit, f¿r das āOleOleó geschriebenñ 

(B, Z. 97 - 99). 

Die zuletzt zu nennende Unterkategorie ist Begegnung, Diversität. Aufgrund der Offen-

heit eines Treffs hinsichtlich der Klientel können verschiedene Menschen mit unter-

schiedlichen Hintergründen aufeinandertreffen, sich begegnen und interagieren. Dabei 

lernen junge Menschen verschiedene Lebensentwürfe und kulturelle Unterschiede, aber 
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auch Gemeinsamkeiten unter den Menschen kennen. Sie erhalten die Möglichkeit Diver-

sität zu akzeptieren und als Normalität zu begreifen. Im Zuge der Ausführungen hierzu 

trat zutage, dass ein Offener Treff per se die Optionen zur Begegnung von Menschen 

bietet (B39, C45, D12) ï ein Treff sei Begegnungsstätte für Freundschaften und Bezie-

hungen (C42a). Hieraus können Beziehungen unter den Besuchern entstehen. Treffs er-

öffnen darüber hinaus Chancen sowohl bezüglich der Begegnung von Mitgliedern glei-

cher Zielgruppen als auch im Sinne von āCommunity Educationó, was die Begegnung von 

und Interaktion unter verschiedenen Zielgruppen meint (D12). 

Verschiedene Befragte wünschten sich in diesem Kontext Diversität hinsichtlich einer 

sozialen, sozio-ökonomisch und kulturell durchmischten Klientel. Verschiedene Meinun-

gen könnten dabei produktiv aufeinandertreffen (A41, B41). Diversität in der Besu-

cherstruktur bezieht sich auf die Schulformen, insbesondere Förderschüler und Gymna-

siasten (C45), aber auch auf kulturelle und interkulturelle Kontexte (C58). So könnten 

beispielsweise Muslima geschlechtsspezifische Angebote aufsuchen (C58). Generell ver-

mögen Offene Treffs Barrieren von Offenheit in den Köpfen zu begegnen (A41). 

Begegnung schafft Miteinander (B41) und fördert Diversität. Diese unterstützt wiederum 

Empathie unter den Menschen und in der Gesellschaft (B39). Eine Interviewpartnerin 

verwies dezidiert auf die Förderung von Empathie im Rahmen der Offenen Kinder- und 

Jugendarbeit (B39) und meinte, dass Miteinander und Diversität Norm sein sollte (B41). 

 

3.2.5. Kategorie āEinflussmºglichkeiten der Zielgruppenó 

Vergleichsweise umfangreich stellt sich die Kategorie Einflussmöglichkeiten der Ziel-

gruppen dar, da sie zum einen insgesamt die meisten Zählungen (39 Stück) und zum an-

deren die meisten Unterkategorien (6 Stück) aufweist. Das kann insofern nicht überra-

schen, da sowohl der Titel dieser Masterthesis als auch die Fragen des leitfadengestützten 

Interviews hierauf abzielten ï vergleichbar wie bereits im Rahmen der Kategorie Klientel 

erwähnt. Die Unterkategorien zur Kategorie Einflussmöglichkeiten der Zielgruppen sind: 

Partizipation, Hausrat, Raumnutzung, Selbstverwaltung, Materialverleih und Raum-

aneignung. Die Unterkategorie Partizipation wurde 45-mal gezählt ï sie ist damit die 

insgesamt zweit meist gezählte Unterkategorie in allen vier Interviews ï Raumaneignung 

weist 40 Zählungen auf und befindet sich auf Platz drei aller in den Interviews themati-

sierten Unterkategorien. 

In einem Offenen Treff besteht die Möglichkeit die Nutzer am Entstehen von Angeboten 

und der Angebotsstruktur teilhaben zu lassen. Dafür benötigt es zunächst ein Gefühl der 

Zugehörigkeit. Argumentiert wird, dass gesellschaftliche Prozesse fehlgelaufen wären, 
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was daran sichtbar wird, dass sich eine gewisse Grundmenge der Bevölkerung nicht mehr 

als Teil der Gesellschaft sieht. Um sich aber zur Gesellschaft zugehörig zu fühlen und 

Angebote derselben anzunehmen, müssen sich Menschen einbringen und an Prozessen 

partizipieren können (A, Z. 702 - 708). Diese Logik gilt für die Gesellschaft und einen 

Treff gleichermaßen. Demnach bedürfte es Partizipation der Zielgruppen im Treff, um 

sich als Teil des Ganzen zu fühlen (A38). Hierbei können junge Menschen den Treff 

temporär als ihren betrachten (A5), in dem Sinne, dass der Treff den Treffnutzern āge-

hörtó. In diesem Zuge sei erwähnt, dass die Aktiven einen Vorteil gegenüber den Passiven 

(A, Z. 367) hätten, da sie ihre Interessen äußerten und durchzusetzen versuchen würden. 

Grundlegend bedingt Partizipation die Entstehung von Angeboten beziehungsweise der 

Angebotsstruktur. Unter Umständen können ebenfalls Hausregeln partizipativ mit den 

Besuchern eines Treffs festgelegt werden (B, Z. 231). Angebote entstehen anhand der 

Ideen und Interessen junger Menschen (B4, B14, C18), Tagesideen werden situativ bear-

beitet (A26). Ideen und Wünsche können von der Zielgruppe geäußert werden (B14, C18, 

D18) ï unter anderem sind Ideengeber ältere, erfahrenere Mitglieder der Klientel (B14) 

ï aber auch von Mitarbeitern (B17). Zu Beginn werden Ideen gesammelt, anschließend 

werden diese nach Interesse gewichtet und eine Rangfolge festgelegt (B16, C18). Die 

Umsetzung von Ideen realisieren entweder die Besucher (B16) oder beide Parteien ge-

meinsam (B15, C21). Unterstützung erhalten die Treffnutzer beispielsweise durch die 

Bereitstellung von Materialien (B15) oder durch Experten beziehungsweise Mitglieder, 

die einer Szene beziehungsweise einer spezifischen Zielgruppe angehören (D16). 

Zur Kommunikation der Ideen und Interessen werden den Nutzern unterschiedliche For-

men angeboten. Genutzt werden verbale und schriftliche Verfahren sowie Beobachtung 

und Intuition. Mündliche Kommunikationsformen sind prinzipiell Diskussion und Aus-

handlung (A20). Mitarbeiter suchen aktiv das direkte Gespräch mit den Besuchern auf 

(A25, C19), allem voran im Rahmen der täglichen pädagogischen Praxis (A24). Teilweise 

können Besucher an Teamberatungen der Mitarbeiter teilnehmen und ihre Anliegen äu-

ßern (C, Z. 374f). Auch sind solche Gespräche bei Veranstaltungen möglich. Daraus kön-

nen sich neue, gemeinsame Aktionen oder Veranstaltungen ergeben (D, Z. 298 - 309). 

Genannte schriftliche Kommunikationsformen sind Flipcharts (A20, C19), Zettel am 

Spiegel der Damen- sowie über dem Urinal auf der Jungentoilette (A25). Auch wurden 

soziale Netzwerke und Messenger-Dienste (A25) erwähnt. Ideen, Wünsche und Vorstel-

lungen müssen, wenn sie nicht direkt geäußert werden, intuitiv identifiziert und mit der 

Zielgruppe kommuniziert werden (A26). Hierfür bedarf es Sensibilität, das meint, dass 

die Mitarbeiter ihre ĂAntennen weit drauÇen habenñ (A, Z. 229ff) müssen. 
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Partizipation im Kontext der Offenen Kinder- und Jugendarbeit kann auf Grenzen stoßen, 

vor allem, wenn die Mitarbeiter über ein Vetorecht verfügen (A23). Auch wurde genannt, 

dass die Möglichkeit des partizipativen Arbeitens von der Anzahl der Treffbesucher ab-

hängt (C, Z. 1027ff) ï es kann zu einem Missverhältnis von Quantität und Qualität kom-

men. Im Zusammenhang mit Partizipation könnte das Thema Medienpädagogik im Treff 

ausgebaut werden (C56), insofern, als dass Medien und Digitalisierung zur Etablierung 

neuer Angebote dienen können (C52). Neben einer Barriere stellt dies gleichsam eine 

Ressource für Partizipation dar. 

In der Unterkategorie Hausrat lässt sich die Aussage wiederfinden, dass in einem Offenen 

Treff ein (selbstverwalteter) Hausrat installiert werden kann (C22, C24). Mittels Mode-

ration und Steuerung können die Mitarbeiter dies unterstützen (C24). Themen des Haus-

rates können in die Teamberatung der Mitarbeiter einfließen, indem ein Vertreter des 

Hausrates an den Teamberatungen des Treffs teilnimmt und Ergebnisse des Hausrates 

einbringt (C24). 

Die Etablierung eines Hausrates kann auf Grenzen stoßen (C23). Zum einen bezüglich 

der Dauer, da es viel Zeit erfordern kann, bis junge Menschen Partizipation aktiv nutzen. 

Ebenso kann die Implementierung partizipativer Elemente viel Zeit beanspruchen. Zum 

anderen hinsichtlich der Durchführung und des Gelingens. Regelmäßige, verbindliche 

Strukturen könnten eine Hürde für die Installation des Haurates sein (C23). Es gab eben-

falls die Aussage, dass im Treff kein Hausrat beziehungsweise Plenum existiert (A, Z. 

394f). 

Ein Offener Treff kann jungen Menschen Räume zur Verfügung stellen (B, Z. 107f), in 

denen sie sich ohne permanente, pädagogische Aufsicht frei entfalten können (A28). Da-

für bedarf es Kennenlernen und Vertrauen zu denjenigen Personen, die den Raum nutzen 

wollen (B33). Es gilt: ĂWer zuerst kommt, mahlt zuerst ï M¿llerprinzipñ (A, Z. 510f). 

Mitunter kann ein solcher Raum von nur einer Gruppe exklusiv genutzt werden ï ohne 

einen simultanen Anspruch von Dritten (B33) ï beispielsweise um andere Treffnutzer 

nicht zu stören (C36). Verschiedene Bedingungen müssen für eine Raumnutzung erfüllt 

werden: Nutzer müssen sich an Regeln halten (A28), die Räume können zugemacht, aber 

nicht abgeschlossen werden (B34) und schlussendlich muss der Raum ordentlich behan-

delt und zurückgeben werden (A28). Im Rahmen einer Raumnutzung müssen sich die 

diensthabenden Mitarbeiter absprechen und koordinieren, um das Geschehen in dem 

Raum im Blick zu haben (B35). Es sei bemerkt, dass Raumnutzung ebenfalls als eine 

Dimension von Raumaneignung verstanden werden kann. 
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Einige Offene Treffs können eine auf selbstbestimmte und Eigeninitiative beruhende Nut-

zung des Treffs oder einiger Räume außerhalb der Öffnungszeit ermöglichen. Eine solche 

selbstverwaltete Nutzung nehmen insbesondere junge Menschen ohne eigenen Wohn-

raum (A33) sowie (thematisch arbeitende) Interessengruppen wahr (D14). Selbstverwal-

tung ist dabei an Bedingungen geknüpft, insbesondere zur rechtlichen Sicherheit. Grund-

legend benötigt Selbstverwaltung Vertrauen (A37, B19). Die Rahmenbedingungen einer 

Selbstverwaltung variieren zum Teil in den befragten Einrichtungen. Gemeinsam ist 

ihnen, dass eine volljährige, rechtsfähige Person die Verantwortung der Selbstverwaltung 

übernimmt und einen Schlüssel überantwortet bekommt (A32, B1). Im Falle des Inter-

views A gibt es zusätzlich einen Nutzungsvertrag, eine Codeübergabe, wie auch Abläufe 

(Ordnung schaffen nach der Selbstverwaltung) eingeübt werden und eine Notfallnum-

mern den Nutzern vorliegt (A34). Darüber hinaus werden gegenseitige Erwartungen ge-

klärt (A32). Anschließend wird die Selbstverwaltung zwischen Mitarbeitern und Nutzern 

reflektiert (A35). Wohingegen hierbei das ganze Haus selbstverwaltet genutzt werden 

kann, einschließlich Büro- und Lagerräume, ist im Falle des Treffs der Interviewpartnerin 

B lediglich ein Teil des Hauses nutzbar. Selbstverwaltung kann unter anderem täglich 

(A32), in jedem Falle aber außerhalb der Öffnungszeiten (A32, B19) stattfinden. 

Unter 18-jährige haben nicht die Möglichkeit einen Offenen Treff selbstverwaltet zu nut-

zen. Dafür können sie im Rahmen der Öffnungszeiten Räume nutzen (s.o.) und sich Spiel-

materialien für einen gewissen Zeitraum ausleihen (A36). 

Sowohl der Offene Treff (A26, C28) als auch dessen Außengelände (C27) können gestalt- 

und veränderbar sein. Gestaltung kann durch junge Menschen anhand deren Interessen 

und Vorstellungen sowie durch sie selbst stattfinden. Es besteht die Möglichkeit der tem-

porären ï im Rahmen der Öffnungszeiten (C28) ï sowie der dauerhaften Veränderung. 

Eine temporäre Raumgestaltung bedarf Absprachen unter den Besuchern (C28). So kön-

nen unter anderem Räume in ein Studio, Lernraum oder Tanz- beziehungsweise Theater-

raum (D21) verwandelt werden. Ebenso sind dauerhafte Gestaltungsmöglichkeiten ï zu-

mindest für ein Jahr (D21) ï vorhanden. Jegliche (dauerhafte) Änderungen werden mit 

den Zielgruppen besprochen (A26). Dafür können Mittel des Treffs sowie dessen Infra-

struktur zur Verfügung gestellt werden (B29). 

Temporäre Möglichkeiten im Sinne von Raumaneignung sind Leute treffen (A29) und 

Musik nutzen (A29). Hierbei kann verschiedene Musik simultan abgespielt werden, wo-

bei nach Wunsch eines Interviewpartners möglichst nur eine Musik gespielt werden 

sollte, damit Gespräche noch möglich sind (C35). Weiterhin kann ein Umbau von Ele-

menten im Raum für spezielle Zwecke realisiert werden, zumindest sofern genug Platz 
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vorhanden ist. In einem Treff stehen dafür eine Aufhängung an der Decke sowie ein Ma-

teriallager zur Verfügung. In diesem Falle können Sport- und Spielgeräte wie ein Sitz- 

oder Boxsack sowie Unihockeytore und Klettermatten zum Beispiel für Wrestling plat-

ziert werden (C28). Auch können Räume von Erwachsenengruppen im Rahmen von Ver-

mietung und Selbstverwaltung temporär umgestaltet und angeeignet werden (C30). 

Dauerhafte Möglichkeiten der Raumaneignung können anhand baulicher Maßnahmen 

und Gestaltung sichtbar sein. Diese Maßnahmen können partiell durch die Zielgruppen 

umgesetzt werden (B29). So können unter anderem Graffiti-Projekte stattfinden, wenn 

ein Konzept und Erfahrung vorhanden sind (B27). Hierfür werden Professionelle enga-

giert, die mit den jungen Menschen zusammen jene Projekte planen (C38). In einem an-

deren Treff werden das Interieur, der Flur und einige Räume regelmäßig durch die Ziel-

gruppe neugestaltet (D21). Wieder ein anderer Treff schraubt Platten mit Graffiti an 

(A29). Ein Treff bietet separate Räume an, in denen Taggen möglich ist (C37), ein ande-

rer erlaubt das Verkleben von Stickern (B26). Letztere werden zum Teil durch die Mitar-

beiter erneuert, wenn sie zerstört werden (B23). 

Durch Gestaltung können sich junge Menschen entsprechend des Raumaneignungskon-

zeptes platzieren, inszenieren und nach außen kommunizieren ï sowohl im institutionel-

len (im Offenen Treff) als auch im öffentlichen Rahmen wie im Stadtgebiet beziehungs-

weise stadtweit. Im Zuge dessen können neue soziale und personale Kompetenzen erwor-

ben sowie bestehende modifiziert werden ï das Handlungsrepertoire kann erweitert wer-

den. Im Sinne des Raumaneignungskonzeptes, insbesondere der Inszenierung im Quar-

tier, kann Raumaneignung zielführend umgesetzt werden, indem sozialraum- oder stadt-

weite Ressourcen genutzt werden, beispielsweise wenn freie Gestaltungsflächen für Graf-

fiti an Bahndämmen sowie Rückzugsgebiete wie gestaltbare Skateparks jungen Men-

schen zur Verfügung gestellt werden. ĂAlso ich glaube wir würden sogar, wenn die sagen: 

āWir haben jetzt total Lust etwas zu sprayenó, würden wir wahrscheinlich mit der Bahn 

reden, ob das OK ist diesen, diesen Bahndamm, der da hinten am noch Außengelände 

lang geht, jetzt noch für die nächsten zwei Jahre dort so steht, würden wir fragen, ob das 

OK, wenn die den vollsprühen. Das wäre gar kein Problemñ (C, Z. 650 - 654). 

In den Befragungen wurden auch Grenzen von Raumaneignung im Kontext der Offenen 

Treffs genannt. So gibt es gewisse Verbote. Konkret erwähnt wurden: Tags, Aufkleber 

und (Band-) Poster (A29) sowie Schmierereien im Objekt (B27), insbesondere wenn 

diese die Freiheit46 anderer einschränken könnten. Ebenso sind Graffiti am Objekt (C27) 

 
46 Der Freiheitsbegriff scheint in diesem Kontext an den der ānegativen Freiheitó angelehnt zu sein, im Sinne von āfrei 

von etwas zu seinó. Das heißt, Menschen sind frei, wenn sie von Dingen, die sie einschränken, befreit sind ï in diesem 
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oder Tags am Objekt und an Türen nicht erwünscht (C33). Anzumerken bleibt, dass der 

trennscharfe Unterschied zwischen Graffiti, Tag und Schmiererei anhand der Interviews 

nicht eindeutig zutage getreten ist. Über die Differenzierung der Mitarbeiter hinsichtlich 

dieses Phänomens fehlen Informationen. Demnach fällt dem Autor die Einordnung 

schwer, welche Form der Gestaltung in welchen Fällen statthaft ist und in welchen nicht. 

Zu guter Letzt wurden Inhalte genannt, die Raumaneignung einschränken. Diese orien-

tieren sich an Prinzipien, die im Rahmen der Kategorie Schutz in der Unterkategorie 

Hausregeln genannt worden sind. Sexistische und rassistische Inhalte sind nicht statthaft 

und würden mit den Pädagogen reflektiert werden müssen (C37), ebenso diskriminie-

rende Musikinhalte (C35). 

 

3.2.6. Kategorie āGestaltungsfreirªumeó 

Die anhand der Interviews zutage getretene Kategorie Gestaltungsfreiräume, zugehörig 

zur induktiv erschlossenen Oberkategorie Administration, differenziert sich in die Unter-

kategorien Team, Organisation, Öffentlicher Träger und Image, Attraktivität aus. Sie ist 

mit 35 Nennungen die zweit meist gezählte Kategorie insgesamt. Bis auf Interview A ist 

sie pro Interview wenigstens 10-mal zu finden. Demnach erscheint sie eminent wichtig ï 

auch vor dem Hintergrund, dass diese sie aufgrund des Leitfragendesigns lediglich impli-

zit erfragt worden ist und dennoch diesen hohen Stellenwert einnimmt. Besonders oft 

wurden die Unterkategorie Öffentlicher Träger mit 27 Zählungen sowie die Unterkate-

gorie Image, Attraktivität mit 24 Nennungen in den Transkriptionen gefunden. 

Anhand der Interviewaussagen ist festzuhalten, dass sich Gestaltungsfreiräume bezüglich 

der Arbeit im und mit dem Team in der Arbeitsweise, in Abstimmungen und der Zusam-

mensetzung des Teams widerspiegeln. Ein Kollege verweist dezidiert auf eine basisde-

mokratische Arbeitsweise (C17), die durch Chancengleichheit, Abstimmungen und 

Transparenz sowohl gegenüber allen Mitarbeitern als auch den Besuchern gekennzeich-

net ist (C18). Im Sinne von Gestaltungsfreiräumen vermag ein Team gemeinsam gültige 

Arbeitsprinzipien festlegen (B22). Individuelle Grenzen können hierbei erreicht werden, 

wenn sie dem Teamkonsens widersprechen (B24; D Z. 521 - 529). Auch sind Gestal-

tungsfreiräume in der täglichen pädagogischen Praxis im Sinne spontaner Absprachen 

 
Fall des Aufzwingens der Meinung anderer durch raumaneignende Gestaltung. āPositive Freiheitó hieße āfrei zu sein, 

etwas zu tunó. Das hieße, man könnte uneingeschränkt tun, wonach einem ist, ohne die Grenzen der anderen beachten 

zu müssen. 
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während der Öffnungszeit möglich (B35). Dafür ist eine (strukturierte) Reflexion des Ge-

schehens im Treff hilfreich. Gleichsam trägt Reflexion zur Optimierung der Abläufe im 

Treff bei (B25). 

Die Zusammensetzung eines Teams kann anhand von Parität und Diversität erfolgen. 

Würde sie formal festgelegt werden, widerspräche dies gleichsam einer grundlegenden 

Offenheit hinsichtlich des Teams. Die paritätische Zusammensetzung würde bei ge-

schlechtsspezifischen Angeboten nicht gelten (C3). Zum Aspekt der Diversität des Alters 

war zu hören, dass dies einen positiven Effekt auf die Arbeit im Team haben kann (D30). 

ĂAber ich finde - sagen wir mal - die Facette von, von uns zwei alten Weibern hier [é] 

die, die ist durchaus hier sehr wichtigñ (D, Z. 655f). 

Gestaltungsfreiräume auf der Ebene der Organisation können durch eine basisdemokra-

tische Arbeitsweise einschließlich flacher Hierarchien ermöglich werden, indem Mitar-

beitern Entscheidungs- und Handlungsbefugnisse hinsichtlich projektverantwortungs-

technischer beziehungsweise administrativer Angelegenheiten überantwortet werden 

(C17). Dies könnte bedarfsgerechtes, flexibles, rasches Handeln nach sich ziehen, somit 

komplizierte, verlangsamende Prozesse verringern. In einem solchen System könnten ne-

ben pädagogisch geschulten Mitarbeitern auch Praktikanten Kompetenzen bezüglich 

Raum- und Angebotsgestaltung erhalten (B, Z. 554 - 557; C19) und Besucher ihre Ideen 

innerhalb einer Teamberatung der Mitarbeiter des Treffs einbringen47. Außerdem könn-

ten Treffs die Möglichkeit erhalten Freiwillige und Praktikanten zu übernehmen und fest 

anzustellen (D, Z. 294f). 

An verschiedenen Stellen in den Interviews wurde der Wunsch nach mehr Autonomie 

und Gestaltungsfreiräumen eines Treffs explizit und implizit angesprochen. Kern des Ge-

dankens war ein gleichberechtigter Dialog zwischen öffentlichen sowie freien Trägern 

und damit einhergehend das Erkennen von Bedarfen durch die Mitarbeiter der Offenen 

Kinder- und Jugendarbeit und der gemeinsame Wille beider Träger bedarfsorientiert han-

deln zu wollen ï einschließlich einer unbürokratischen, flexiblen, aushandelbaren und 

verlässlichen Förderung. Dies trüge zur Planungssicherheit hinsichtlich der Rahmenbe-

dingungen von Angeboten sowie zur finanziellen Förderung bei. So wurde unter anderem 

im Bezug zum öffentlichen Träger eine partnerschaftliche Zusammenarbeit von öffentli-

chem mit im Bedarfsfall jedem einzelnen freien Trägers angeregt (A, Z. 712; C55), da 

sich diese bis dato mitunter herausfordernd darstellt (D, Z. 735 - 737). Dabei fielen 

 
47 Dieser Aspekt wurde bereits im Zusammenhang mit Partizipation genannt und in jener Unterkategorie gezählt. 
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Schlagworte wie Partizipation und Kommunikation beziehungsweise Austausch auf Au-

genhöhe (A, Z. 213; C55). Ein transparenter, gleichberechtigter Dialog wäre erstrebens-

wert (D33). Es wurde geäußert, dass Treffs Expertisen zur optimalen Jugendhilfeplanung 

anbieten könnten (B38). Auch war zu vernehmen, dass ein freier Träger mit dem öffent-

lichen Träger Arbeitsprinzipien aushandeln könnte (D13). Hierbei würden die Experten 

der pädagogischen Praxis anhand von im Treff erhobenen Bedarfen in Zusammenarbeit 

mit dem öffentlichen Träger jeweils für die Einrichtung spezifisch geltende Arbeitsprin-

zipien aushandeln. Ebenso könnte die Finanzierung sowie damit verbunden die Reich-

weite des Treffs ausgehandelt werden. Eine solche offene Kommunikationsgrundlage er-

öffnet grundlegend neue Gestaltungsfreiräume für einen Treff beziehungsweise den 

freien Träger der Jugendhilfe. OKJA erfordert Planungssicherheit und Verlässlichkeit 

hinsichtlich der Rahmenbedingungen von Angeboten und der Förderung derselben (D33). 

Auf der Basis eines partnerschaftlichen Miteinanders könnte die Herausforderung von 

Planungsunsicherheit reduziert werden. Dementsprechend könnten weniger formale und 

bürokratische Strukturen, welche die Förderung eines Offenen Treffs vereinfachen, die 

Existenz stadtweit agierender Projekte der OKJA sichern. 

Verschiedene Beispiel für Gestaltungsfreiräume wurden in diesem Zusammenhang ange-

führt. Ein Offener Treff könnte unabhängig der āVorgabeó des öffentlichen Trägers die 

Rahmenbedingungen eines Angebotes aufgrund eines vorhandenen Bedarfs festlegen, 

selbst wenn die Arbeitsweise rechtlich derzeit so nicht förderfähig wäre (D, Z. 601 - 603). 

Angeführt wurde die Arbeit mit Geflüchteten seit 2015. Zu jener Zeit gab es hierzu nichts 

in Dresden, sodass ein Treff initiativ begann in diesem im Entstehen begriffenen Arbeits-

feld etwas zu tun. In einem anderen Beispiel wurde der Wunsch zur Etablierung eines 

Stadtteilhauses für Kinder, Jugendliche, Erwachsene und zur Familienbildung aus einem 

Offenen Treff heraus geäußert. Wünschenswert dafür wäre die Arbeit nach § 16, SGB 

VIII (C, Z. 119 - 124). Ein Stadtteilzentrum könnte unter anderem zur Installation eines 

Tauschringes für Dienstleistungen und Waren (C, Z. 603) aufgebaut werden sowie zur 

Erweiterung der Zielgruppen, beispielsweise für Erwachsenen- und Interessengruppen in 

Form von Selbstverwaltung und (Raum-) Vermietung, genutzt werden (C6). Ebenfalls 

käme eine preiswerte Vermietung für Kinder- und Familienfeiern ï auch zwecks des Ei-

genmittelerwerbs (C12) ï vor allem aber für einkommensschwächere Menschen (C32) in 

Betracht. 

Der Wunsch nach Gestaltungsfreiräumen und autonomer Entscheidungskompetenz 

wurde in den Kontexten anhand der Aussagen zur āVersäulungó in der Jugendhilfe offen-

kundig. āVersäulungó sollte zugunsten einer Verzahnung aufgeweicht werden (C54, 
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D34), sodass Bedarfe einer Klientel in Zusammenarbeit von unterschiedlichen Projekten 

aus gleichen und verschiedenen Arbeitsfeldern der Sozialen Arbeit gemeinschaftlich be-

arbeitet werden. Es wurde moniert, dass Verzahnung der Jugendhilfe mittels der Förde-

rung des Arbeitsprinzips Sozialraumorientierung durch den öffentlichen Träger umzuset-

zen versucht worden wäre. Laut der Interviewaussagen widersprachen sich dabei jedoch 

Arbeitsprinzipien eines Treffs und die āversäulteó Förderlogik, sodass sich nicht an sozi-

alpªdagogischen Bedarfen orientiert wurde (C54). ĂIn der Logik, in der Steuerung, die 

eigentlich nicht will, dass, dass Förderlogiken versäult gedacht werden, sondern, dass 

man im Sozialraum mit möglichst Flexibilität auf Bedarfe reagieren kann, dass man sich 

an den Bedarfen oder sozialpädagogischen Erfordernissen - wie auch immer man es jetzt 

definiert - im Sozialraum orientiert und dafür Ressourcen zur Verfügung stellt und An-

gebote macht, dementsprechend. Mit einem sehr partizipativen Charakter. Sind wir wie-

der bei dem Thema Beteiligung, genau. Was aber zu diesem Konstrukt überhaupt nicht 

passt, ist eine versªulte Fºrderlogikñ (C, Z. 1056 - 1063). Oder das Gelingen der Verzah-

nung von Jugendhilfe wurde grundlegend angezweifelt. ĂAlso es ist, diese, diese Versäu-

lung in der Jugendhilfe, der Förder- überhaupt, Förderprogramme. Oder auch der, der 

sozialräumliche Betrachtung, die Betrachtung und das und das. Da ist nichts miteinander 

verzahnt so wirklich und, und damit ist, ist das, ist das, ist der Flow nicht dañ (D, Z. 789 

- 792). 

Zu einer potenziellen Forderung der Förderung des Arbeitsprinzips Offenheit durch den 

öffentlichen Träger gibt es verschiedene Meinungen. Zum einen wurde gemeint, dass das 

Arbeitsprinzip Offenheit als Arbeitsgrundlage verstanden wird, sodass eine dezidierte 

Förderung derselben für den Interviewpartner nicht nötig erscheint (A38). Für einen an-

deren Befragten hingegen erscheint die āVorgabeó grundlegend sinnvoll, da Offenheit 

hierdurch aufgewertet und die Wichtigkeit bekräftigt wird (C53). Nötig erscheint jedoch, 

dass eine solche Vorgabe fachlich begründet und am Bedarf orientiert sein sollte (C55). 

Dennoch sei die Vorgabe kein Garant für eine qualitativ hochwertige Umsetzung (C53). 

Eine weitere Meinung war, dass Offenheit insbesondere dann gefördert werden kann, 

wenn sich ein Treff stadtweit öffnet und raumaneignende Prozesse zugelassen werden 

(D31), allem voran, wenn jungen Menschen freie Gestaltungsmöglichkeiten wie Graffiti 

an Bahndämmen oder ähnliches eröffnet werden. Gleichsam wurde vermerkt, dass stadt-

weit agierende, szenespezifische Jugendarbeitsangebote einer Lobbyarbeit bedürfen 

(D23). 

Ein Offener Treff kann hinsichtlich seiner Außenwirkung explizit Offenheit kommuni-

zieren. Dies kann sowohl anhand diverser Mittel von Öffentlichkeitsarbeit im Stadtgebiet 
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und darüber hinaus realisiert werden als auch mittels einer offenen Haltung und direkter 

Gespräche mit potenziellen Interessierten. Der Treff sollte im Stadtteil wahrnehmbar sein. 

Dafür sind die Mitarbeiter offen gegenüber neuen Leuten, indem sie aktiv und direkt auf 

selbige zugehen und sie ansprechen (C40). Möglichkeiten und Angebote des Treffs könn-

ten Interessierten erklärt werden, wie auch die verschriftlichte, ausgehängte Hausordnung 

gelesen werden kann (C39). Eine Sozialraumanalyse vermag zur strukturellen Erhebung 

der Wahrnehmung des offenen Projektes beitragen (C40). 

Im Zuge der Kommunikation von Offenheit durch verschiedene Mittel von Öffentlich-

keitsarbeit (C14) wurden zur Erreichung der Zielgruppen kind- und jugendgerecht for-

mulierte oder in andere Sprachen übersetzte Werbemittel (C51) genannt sowie Medien 

und Digitalisierung (C52). Es wurde die Strategie der Verteilung von Werbemitteln über 

den Sozialraum hinaus ï dorthin, wo sich die Zielgruppen aufhalten ï aufgezeigt (B12). 

Ein Offener Treff kann einen negativen Ruf erhalten, wenn er als Problemort wahrge-

nommen wird. Die Vorstellung eines Problemorts ist gekennzeichnet durch den Konsum 

und Handel illegaler Rauschmittel, sodass der Schutz aller Besucher nicht gewährleitet 

wird (A15) sowie die āAkzeptanzó des gesellschaftlichen Regelbruchs durch junge Men-

schen. Allem voran Mitglieder der Zielgruppe Graffiti werden vermutlich als normbre-

chend und gesellschaftliche Regeln verletzend wahrgenommen (D3). Diese Wahrneh-

mung des Offenen Treffs als Problemort könnte durch die Mitarbeiter abzubauen versucht 

werden (A41). Dafür dient Elternkontakt und Aufklärungsarbeit (C44). Interessanter-

weise wurde folgende Präventions-Hypothese aufgestellt: Wenn Menschen etwas Sinn-

volles zu tun haben, sinkt die Wahrscheinlichkeit, dass sie aus Langeweile Regelbrüche 

begehen. Prävention von Regelbruch kann durch sinnvolle, auf die Zielgruppe abge-

stimmte Angebote realisiert werden (B11). ĂJa, und nat¿rlich immer wieder selbst zu re-

flektieren, inwiefern das vielleicht auch an uns liegt. Ist hier zu viel Langeweile? Gibt es 

keine Angebote, also das finde ich muss man immer schon auch mal selber hinterfragen. 

Also, wenn die Leute beschäftigt sind und irgendwas haben, was denen Spaß macht oder 

was Cooles, dann kommen die ja nicht auf die Idee jetzt irgendwas anzufackeln. Das ist 

ja meistens wirklich aus irgendeiner Laune, Langeweile herausñ (B, Z. 258 - 262). 

Ein Offener Treff und seine Angebotspalette müssen attraktiv für junge Menschen sein 

(A39), um von selbigen genutzt zu werden. Dabei steht der Treff in Konkurrenz zu ande-

ren (kommerziellen) Freizeitangeboten. Aufgrund seiner auf Freiwilligkeit beruhenden 

Komm-Struktur, ist ein Treff aufgefordert Angebote zu machen, die an den Interessen der 

jungen Menschen anknüpfen (B, Z. 121). Eine Nutzung erfolgt anhand adäquater und 

attraktiver Angebote (C42, C57). Dafür müssen Angebote und deren Attraktivität stets 
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reflektiert werden (B, Z. 258) sowie im Zuge von Öffentlichkeitsarbeit Informationen 

über Alleinstellungsmerkmale wie beispielsweise Barrierefreiheit kommuniziert werden 

sollten (B7). Ebenso determinieren die Ausstattung sowie der Umgang im Treff und des-

sen geltende Normen die Attraktivität (A39). An dieser Stelle kann die Bereitstellung von 

Computern oder WLAN angef¿hrt werden (B, Z. 913f). ĂAlso, zum Beispiel Kids, die 

sehr intensive Mediennutzung haben oder Konsum, hinter dem Ofen hervorzulocken, ist 

ja schwerñ (C, Z. 956f). Gleichwohl ist nachzulesen, dass die Fokussierung auf den As-

pekt der Medien vom gleichen Befragten auch auf Ablehnung stößt, mit dem Hinweis, 

dass der Treff, in dem er arbeitet, ein eher sportliches Angebot wäre. Weiterhin wurde 

berichtet, dass Offene Treffs der Schnelllebigkeit etwas entgegensetzen sollten (D32) so-

wie, dass āklassischeó Treffs nicht mehr zeitgemäß wären, um bedarfsgerecht mit den 

Zielgruppen zu arbeiten (D32). 

 

3.2.7. Kategorie āVernetzung, Kooperationó 

Die letzte, ebenfalls neu ermittelte Kategorie Vernetzung, Kooperation teilt sich in die 

zwei Unterkategorien organisationssintern und organisationsextern. Vernetzung, Koope-

ration ist mit 14 Fundstellen die am wenigsten gezählte Kategorie innerhalb der vier In-

terviews. Die meisten Inhalte hierzu sind dem Interview D zu entnehmen. 

Die erste Unterkategorie gibt an, dass sich Mitarbeiter Offener Treffs mit weiteren Pro-

jekten desselben Trägers und den in ihnen aktiv Arbeitenden vernetzen und kooperieren, 

um sich in Ressourcen des Unternehmens hineinzuteilen (B6). Vernetzung kann mit Frei-

willigen wie engagierte Fußballfans (B, Z. 209) und ehrenamtlich Tätigen (B, Z. 210) 

und/oder mit Angestellten wie Freelancern realisiert werden (D16). Weiterhin kann orga-

nisationsinterne Kooperation zur Förderung der Arbeit mit Menschen mit Behinderung 

im Treff beitragen (B6). 

Vor allem im Sinne einer Verzahnung von Jugendhilfe beziehungsweise Sozialer Arbeit 

im Allgemeinen können sich Offene Treffs unternehmensextern mit Projekten anderer 

Träger vernetzen und mit ihnen zusammenarbeiten (B2). In diesen Kontexten sind Netz-

werktreffen möglich (C31), zum Beispiel durch die AG ĂFans mit Behinderungñ (B, Z. 

193). Zudem können Fachaustausch und die Weitergabe von Expertisen beispielsweise 

bezüglich des Themas Medien stattfinden (C52). Um zum Beispiel āTreff-Hoppingó auf-

grund von Regelbrüchen im Treff oder dass junge Menschen wetteifern, wer schneller 

aus einem Offenen Treff rausgeworfen wird, zu vermeiden, können unter Kollegen ver-

schiedener Einrichtungen gemeinsame Herangehensweisen abgestimmt werden (C10). 
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Die Interviews geben Hinweise, dass zur sozialräumlich bedingten Jugendarbeit ein Of-

fener Treff bereits mit Streetworkern in Kontakt stand (D13), dementsprechend Vernet-

zung für eine mögliche Kooperation mitunter verfügbar ist, wenngleich diese aufgrund 

der Erfahrungen neu ausgehandelt werden müsste. 

Kooperation mit weiteren Akteuren und Multiplikatoren wie Gatekeepern aus dem Stadt-

gebiet und darüber hinaus unterstützt die inhaltliche Arbeit im Treff (D11, D16). Sie kann 

auf dessen Bekanntheitsgrad rückwirken und zur Erweiterung des Besucherspektrums 

beitragen (C51). 

Außerdem können durch Vernetzung und Kooperation gemeinsame Aktionen für die je-

weiligen Zielgruppen im Stadtgebiet oder stadtweit umgesetzt werden. Absprachen mit 

kommunalen oder in der Privatwirtschaft tätigen Akteuren wären hierfür wünschenswert, 

wenn zum Beispiel kommunale beziehungsweise private Freiflächen durch junge Men-

schen gestaltet werden dürften (C34). Es gab bereits Sonderprojekte zwischen Offenen 

Treffs und Projekten anderer Träger (B, Z. 80 - 84; D, Z. 326 - 352). 

Kooperation kann zur arbeitsfeldübergreifenden sozialpädagogischen Prävention sowie 

Intervention dienen ï analog wie in den Ausführungen zur Verzahnung der Jugendhilfe 

in der Kategorie Gestaltungsfreiräume erläutert. Im Falle des Betrinkens junger Men-

schen meinte ein Befragter, dass der Treff mit Ärzten oder Krankenhäusern beziehungs-

weise den dort tätigen Sozialarbeitern bedarfsorientiert kooperiert. ĂDann rufen wir einen 

Arzt, dann kommt über die Klinik auch tatsächlich Sozialarbeit an die ran, Suchtbetreu-

ung und ªhnlichesñ (A, Z. 285 - 291). 

 

3.2.8. Thema āZielgruppenspezifikó 

Wie bereits erwähnt erbrachte die qualitative Inhaltsanalyse die Einsicht, dass es sinnvoll 

erscheint Zielgruppenspezifik nicht lediglich als Kategorie, sondern als ein Thema zu be-

handeln. Das liegt darin begründet, dass dieses Thema in Zusammenhang mit diversen 

Inhalten verschiedener (Unter-) Kategorien zu bringen ist. Darüber hinaus sei an dieser 

Stelle darauf hingewiesen, dass sich der Autor dazu entschloss den Begriff Zielgruppen-

spezifik zu verwenden, was sowohl szenespezifisches, sub- oder jugendkulturell gepräg-

tes sowie eben zielgruppenspezifisches Arbeiten meint. Innerhalb der vier Interviews las-

sen sich folgende Personengruppen beziehungsweise Merkmale im Sinne von Zielgrup-

penspezifik finden: die Zielgruppen Fußballfans und Geflüchtete, geschlechtsspezifi-

sches Arbeiten sowie szenespezifisches Arbeiten mit Mitgliedern der Hip-Hop- bezie-

hungsweise Graffiti-Szene. 
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Zielgruppenspezifik findet sich unter anderem in der Kategorie Gestaltungsfreiräume 

wieder. So wurde geäußert, dass Entscheidungs- und Handlungsautonomie zielgruppen-

spezifisches Arbeiten fördern würden (D3). Jene Autonomie brächte Vorteile im Hinblick 

auf stadtweites Agieren eines Projektes. Dementsprechend könnten (partizipative) Ange-

bote und raumaneignende Prozesse im zielgruppenspezifischen Kontext stadtweit über 

einen Offenen Treff hinaus stattfinden (B3, D2). 

Ebenso könnte Entscheidungsautonomie die Arbeit mit Gatekeepern erleichtern (D10). 

Gatekeeper sind Akteure einer Szene ï sie gelten als Experten derselben ï, da sie Zugang 

zur Zielgruppe einer Szene schaffen (D17). Weiterhin wirken sie als Multiplikatoren für 

ein Projekt der Offenen Kinder- und Jugendarbeit (D16), sie unterstützen die Angebots-

gestaltung des Treffs (D17) und sind Vorbilder für nachrückende Generationen. An dieser 

Stelle sei darauf hingewiesen, dass beide Vertreterinnen der zielgruppenspezifisch arbei-

tenden Projekte meinten, dass älteren Mitglieder der jeweiligen Zielgruppen, wenngleich 

sie laut Gesetz nicht in das Altersspektrum der förderfähigen Jugendhilfe gemäß § 11 

SGB VIII zählen, aufgrund ihrer Expertise hinsichtlich der jeweiligen Szene dennoch Zu-

gang und Mitwirkung im Rahmen des Treffs gewährt werden sollten. 

Ein anderer Treff hob im Kontext von Entscheidungsautonomie hervor, dass getrennte 

Büros und Teams für geschlechtsspezifisches Arbeiten etabliert worden sind, beide Par-

teien sich jedoch grundlegend in das Projekt und das Objekt hineinteilen (B, Z. 40f) ï an 

verschiedenen Tagen gibt  es entweder einen geschlechtsspezifischen oder den Offenen 

Treff für alle. 

Beachtenswert erschienen Aussagen zur Wichtigkeit von Zugehörigkeit zu einer Szene, 

Sub- oder Jugendkultur beziehungsweise Zielgruppe (B3). Gruppen spezifischer Szenen 

oder Kulturen versprechen Halt und Identifikation. 

Zielgruppenspezifisches Arbeiten sieht sich mit verschiedenen Herausforderungen be-

züglich Offenheit konfrontiert. Hinsichtlich des Zugangs zu einem solchen Angebot kann 

festgehalten werden, dass aufgrund von (Nicht-) Zugehörigkeit zu einer spezifischen 

Zielgruppe der Zugang zu einem Treff beziehungsweise die Attraktivität der Nutzung 

desselben begrenzt sein kann. Im Kontext der Zielgruppe Fußballfans wurde von einer 

männlich dominierten, hierarchisch strukturierten Klientel gesprochen (B31), die den Zu-

gang für andere potenzielle Besucher unattraktiv erscheinen lässt ï möglicherweise ins-

besondere für Mädchen und Frauen. Die Mitarbeiter im Treff versuchen die Hierarchien, 

Regeln und das Funktionieren der Fangruppen zumindest im Offenen Treff aufzubrechen. 

Es wurde berichtet, dass wenige Personen aus dem Stadtteil den Treff nutzen. Die Klien-

tel wurde stadtweit verortet (B3). 
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Geschlechterspezifische Angebote, die für eine konkrete Zielgruppe konzipiert werden, 

sind per se für Nichtmitglieder zugangsbeschränkt (C49) ï in dem Falle können entweder 

Jungen oder Mädchen den Treff nutzen, wobei eine Nutzung für Transgender ebenfalls 

in Betracht gezogen worden ist. 

Im Rahmen der Szene Graffiti- beziehungsweise Hip-Hop war zu hören, dass Angebote 

exklusiv für diese Gruppen nötig wären, da diese keine Lobby hätten. ĂIn jeder Jugend-

einrichtung immer dasselbe. Es wird versucht, die Leute zu nehmen und zu gucken und 

so weiter und so fort. Aber es muss auch, es muss auch eine Lobby und Unterstützung für 

eine, eine Jugendszene geben wie, wie diese und das habe, habe ich mir schon lange auf 

die Fahne geschrieben, so. Und mit den Leuten das zusammen zu machen. Und das passt 

halt auch nicht so in die Beschreibung wie man sich das vorstellt, weil vielleicht an ir-

gendeinem Punkt sage ich dann trotzdem: āNeinó. Also nein, das können wir jetzt nicht 

machen. Offenheit hin und herñ (D, Z. 482 - 489). Aktionen hierbei finden zumeist nicht 

in den Räumlichkeiten des Projektes statt, sondern draußen, sodass Partizipation und 

Raumaneignung im Vergleich zu āklassischenó Offenen Treffs differieren. 

Grenzen zielgruppenspezifischen Arbeitens im Sinne der Offenheit hinsichtlich der Me-

thodik/Pädagogik finden sich vor allem im Zusammenhang mit der Unterkategorie Be-

gegnung, Diversität wieder. So finden weder Begegnung zwischen Fußballfans und an-

deren Jugendkulturen noch Raumaneignung im nahe gelegenen Skaterpark statt (B30). 

Wenngleich sich Graffiti-Gruppen beziehungsweise Akteure untereinander kennen, ge-

staltet sich der Kontakt oder gar eine Zusammenarbeit zu anderen Gruppen, allem voran 

Sprayern der politischen Rechten oder aus dem Ultra-Umfeld des Fußballvereins SG Dy-

namo Dresden, als schwierig (D20). Es kann informelle Absprachen zu Gestaltungspro-

jekten geben beziehungsweise akzeptieren die Gruppen zum Teil Gestaltungselemente 

anderer Gruppen im Stadtbild. 

Obgleich eben aufgezeigte Beispiele ebenfalls Dimensionen der Kategorie Offenheit hin-

sichtlich des Angebotes/Programmes, nämlich Raumaneignung, beinhalteten, muss diese 

um Folgendes ergänzt werden. (Fußballfan-) Gruppen-Zugehörigkeit kann Selbstverwal-

tung einschränken, da die jeweilige selbstverwaltete Gruppe bestimmt, wer mitmachen 

darf und wer nicht (A30, B19). Der exklusive Charakter einer Gruppe wird sichtbar, so-

fern die Gruppe für Nicht-Mitglieder verschlossen bleibt (B20). In der spezifischen Arbeit 

mit Geflüchteten wurde berichtet, dass Angebote hauptsächlich von den Mitarbeitern im 

Treff geplant und gestaltet werden. Partizipation und Selbstverwaltung finden hierbei in 

einem geringen Ausmaß statt, da sich Geflüchtete zunächst in ihrer neuen Heimat orien-

tieren und integrieren müssen, bevor sie sich in das Leben eines Treffs stürzen sollten 
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(D15). ĂManchmal war es einfach, da haben wir die Rückmeldung bekommen: āWisst ihr 

wiró ï also übersetzt ((IP lacht)) āwir sind jetzt gerade seit einem halben Jahr hier und 

haben uns gerade irgendwie Wohnung und alles organisiert. Und ganz viele Projekte fra-

gen uns an und wollen uns irgendwo mit hinnehmen und wir wollen gerade erstmal gar 

nichtsóñ (C, Z. 1179 - 1182). 

Bereits angesprochen wurden Grenzen der neu ermittelten Kategorie Administration hin-

sichtlich zutage getretener Barrieren im Sinne von Vernetzung, Kooperation. Verschie-

dene Graffiti-Szenen kennen sich untereinander, kooperieren jedoch nicht miteinander 

(D19). Expliziert wurde das am Beispiel der Jugendtreffs āStyleró und āOleOleó. Ă[D]iese 

rot-gelbe Wand, da ist ja auch ein SGD drauf. Das hat genau auch einer aus dem Spektrum 

gemacht, dass die die Wand in Ruhe lassen. [é] Da sind ja auch Sprüher dabei, so ist es 

ja nicht. Das ist dann einfach wirklich so eine, so eine Entscheidung, da die einzubeziehen 

und sich platzieren zu lassen, um dann auch seinen Frieden zu haben. Aber, dass wir nun 

mit denen arbeiten - nein. So, nein, also was denn noch alles?ñ (D, Z. 394 - 399). 

Eine weitere strukturelle Grenze des zielgruppenspezifischen Arbeitens wurde bezüglich 

des Aspekts Rechtssicherheit offenkundig. So wurde erwähnt, dass eine Mitarbeiterin ih-

ren Job aufgrund des nicht vorhandenen Zeugnisverweigerungsrechtes verlieren könnte, 

wenn sie sich im Spannungsfeld Fans und illegalem Verhalten gegenüber der Polizei be-

fände (B, Z. 833 - 839). An dieser Stelle fehlt der Befragten Rechtssicherheit für Verhal-

tenssicherheit. 

 

3.2.9. Thema āArbeitsgrundlagenó 

Innerhalb der Interviews wurden sowohl gesetzliche Grundlagen als auch Arbeitsprinzi-

pien, welche die funktionale sowie pädagogische Arbeitsweise in einem Offenen Treff 

determinieren, aufgezeigt48. Zunächst sollen die Gesetze benannt werden, welche die Of-

fene Kinder- und Jugendarbeit direkt beeinflussen. 

Explizit angeführt wurde das Sozialgesetzbuch ï Achtes Buch ï Kinder- und Jugendhilfe, 

vor allem § 11 (A19, B3, D9), aber auch § 16 (C, Z. 132) und implizit § 14. Weiterhin 

wurden das Jugendschutzgesetz (A14, D9), das Nationale Konzept Sport und Sicherheit 

(B, Z. 54f), das Grundgesetz (C7) sowie die UN-Kinderrechtskonvention und die (UN- 

beziehungsweise Europäische) Menschenrechtskonventionen (C7) erwähnt. Überdies 

wurde geäußert, dass die Mitarbeiter der Offenen Kinder- und Jugendarbeit nicht über ein 

Zeugnisverweigerungsrecht verfügen (B37). Da sich ein befragtes Projekt der Offenen 

 
48 Eine Tabelle zur detaillierten Zählung von Arbeitsgrundlagen und Strukturelle Grenzen Offenere Treffs befindet sich 

im Anhang (Anhang 19). 
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Kinder- und Jugendarbeit ein Objekt mit einer Schule teilt, unterliegt die dortige Arbeit 

teilweise den Gesetzen des Schulverwaltungsamtes (D1). Angaben zur Arbeit entspre-

chend der Datenschutzgrundverordnung sowie des Betäubungsmittelgesetzes (A14) und 

des Bundesverfassungsschutzgesetzes wurden implizit gemacht ï die Gesetze wurden je-

weils nicht explizit benannt. Es war zu hören, dass Datenschutz die Mediennutzung und 

-arbeit einschränkt (C56). Zur Verfassungskonformität wurde gesagt, dass Veranstaltun-

gen mit nationalsozialistischen Inhalten sowie zur Verbreitung von Propaganda nicht ge-

stattet sind (C12). 

Zahlreiche Arbeitsprinzipien und Leitbilder spielen in der täglichen Arbeit eine Rolle 

und/oder werden im Sinne einer Haltung beziehungsweise unter der Vorannahme der 

Vorbildwirkung durch Team vorgelebt (B22). Arbeitsprinzipien beziehen sich sowohl auf 

die Arbeit mit der Klientel als auch auf die im Team beziehungsweise in der Arbeit mit 

dem öffentlichen Träger. 

Benannt wurden: (individuelle) Freiheit (A29), humanistische Leitideen (B39, D31) wie 

Toleranz (B22, C14) und Gleichberechtigung (B22), (Basis-) Demokratie (C14), Weltof-

fenheit (C14) sowie Offenheit hinsichtlich neuer Leute, Methoden und Angebote (D27). 

Offenheit in einem Treff bedarf einer grundlegenden Offenheit der MA (A42), so wie 

Offenheit nicht beliebig sein sollte. 

Auch Chancengleichheit bezüglich der Nutzungsmöglichkeit aller Angebote durch alle 

Mitglieder der Zielgruppen (C48) und Fairness wurden benannt, wenngleich letztere mit-

unter in der eigenen Gruppe nicht möglich ist (B32). Die Angebotsnutzung beruht auf 

Freiwilligkeit, auch sind die Angebote frei wählbar (B4). Dabei wird dem Aspekt von 

Anerkennung beziehungsweise Wertschätzung ein hoher Wert beigemessen, sodass sich 

Besucher wahrgenommen fühlen (C42). 

In der methodisch-pädagogischen Arbeit wird anhand solcher Prinzipien wie Nied-

rigschwelligkeit (B22, D29) und Fehlerfreundlichkeit agiert. Angebote können getestet 

und Erfahrungen gesammelt werden. Anhand dieser Erfahrungen werden die Angebote 

weiterentwickelt oder abgebrochen (D25). Dem liegt erfahrungsbasiertes ï Learning by 

Doing ï und prozessorientiertes Lernen ï Trial and Error ï zugrunde (D25). Ein Treff 

kann demnach simultan prozessorientiert oder ergebnisoffen, aber gleichsam auch ergeb-

nisorientiert agieren ï sofern überhaupt etwas entsteht (D26). 

Außerdem wurden Arbeitsprinzipien wie Ressourcenorientierung (D5, D6), Lebenswelt-

orientierung, beispielsweise in Form der Betreuung frei gestaltbarer Graffiti-Freiflächen 

außerhalb des Treffs (D7), Zu- und Vertrauen etwa im Kontext der Ermöglichung von 
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Materialverleih und Selbstverwaltung (A37) zur Förderung von Selbstorganisation (B19) 

und Selbstständigkeit (A34), angeführt. 

Nicht unerwähnt sollten (Entscheidungs- und Handlungs-) Autonomie (C17), Transpa-

renz (C18), Reflexivität, Flexibilität und Kreativität seitens der Mitarbeiter zur Pro-

grammgestaltung (B4) oder auch Wiedererkennbarkeit und Verbindlichkeit bleiben. 

Letzteres Prinzip verweist darauf, dass es Regeln und Strukturen benötigt, um nicht be-

liebig zu sein (D27). 

 

3.2.10. Thema āStrukturelle Grenzenó 

Neben den bereits genannten Grenzen und Barrieren, welche in den jeweiligen (Unter-) 

Kategorien zu finden sind, wurden einige für die Offenen Kinder- und Jugendarbeit gel-

tende strukturelle Grenzen in den Befragungen expliziert oder implizit angesprochen. 

Demzufolge sind die Objekte der Offenen Treffs durch Wände (A31) begrenzt. Ebenso 

verhält es sich mit der Größe des Außengeländes (A31, C26). Begrenzt sind Zugänge 

zum Treff für Menschen im Rollstuhl. Verfügen junge Menschen über eigene Räume 

sinkt die Wahrscheinlichkeit einen Treff zu nutzen (B13). Weiterhin determinieren Öff-

nungszeiten (A31) und Personalstärke (B6, B38) die Nutzung eines Treffs, sodass Ein-

zelfallarbeit nur eingeschränkt, jedoch nicht permanent möglich ist (C16). 

Auch vermag eine suboptimale Verkehrsinfrastruktur dazu beitragen, dass Offene Treffs 

āübersehenó und nicht genutzt werden (B7, B30). Teilen sich Institutionen ein Objekt, 

können differierende Arbeitslogiken die Arbeit im Treff einschränken (D1). 

Wiederholt wurde in diesem Zusammenhang die Förderung beziehungsweise Finanzie-

rung für die Ausstattung und Angebotsgestaltung des Treffs genannt (B38). Dezidiert 

wurde darauf hingewiesen, dass Anschaffungen ökonomischen Erwägungen und Wirt-

schaftlichkeit unterliegen (A23), im Falle des Jugendtreffs āStyleró war zu hºren, dass 

sich das Projekt stets redefinieren und rekonzeptionieren muss, um überhaupt öffentlich 

gefördert zu werden (D8, D23). 

Schlussendlich sei vermerkt, dass mentale Überlastung aufgrund der zahlreichen Ange-

bote und benötigter Ressourcen auch Einschränkungen nach sich ziehen kann (D28). 

 

3.2.11. Auffälligkeiten und Besonderheiten innerhalb der vier Treffs 

Anhand der bisher aufgezeigten Ergebnisse lassen sich vielfältige Gemeinsamkeiten be-

ziehungsweise Parallelen, aber auch Unterschiede innerhalb der Arbeitskontexte aller vier 

interviewten Einrichtungen ausmachen. Zunächst soll eine Übersicht über die Verteilung 
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der Nennungen aller (Unter-) Kategorien aufklären, im Anschluss sollen dezidiert Eigen-

heiten der jeweiligen Einrichtung dargestellt werden. 

 

Abbildung 03: Tabellarische Übersicht zu Oberkategorien, Kategorien, Unterkategorien 

und zum Thema Zielgruppenspezifik 

Thema/Kategorie (Codierung) 

     Unterkategorie 

Interview 

A 

Interview 

B 

Interview 

C 

Interview 

D 

Summe 

Zielgruppenspezifik (TZG) - 17 9 11 37 

Klientel (OK)  

     Zugang 

     Entlastung 

     Grenzen 

2 

2 

- 

- 

12 

14 

1 

6 

10 

28 

5 

2 

9 

16 

1 

- 

33 

60 

7 

8 

Schutz (OMS) 

     Schutz-, Rückzugsraum 

     Hausregeln 

     Aufarbeitung Verstöße 

     Hausverbot 

12 

13 

6 

6 

2 

8 

1 

9 

5 

3 

9 

5 

12 

1 

5 

2 

- 

2 

- 

- 

31 

19 

29 

12 

10 

Lernraum (OML)  

     Persönlichkeitsentwicklung 

     Gesellschaft 

     Begegnung, Diversität 

9 

8 

4 

2 

4 

1 

4 

5 

7 

6 

2 

5 

10 

7 

5 

2 

30 

22 

15 

14 

Einflussmöglichkeiten der  

Zielgruppen (OAE) 

     Partizipation 

     Hausrat 

     Raumnutzung 

     Selbstverwaltung 

     Materialverleih 

     Raumaneignung (Gestaltung) 

9 

 

12 

1 

4 

7 

1 

9 

12 

 

8 

- 

7 

3 

- 

11 

11 

 

18 

8 

1 

3 

- 

14 

7 

 

7 

- 

2 

2 

- 

6 

39 

 

45 

9 

14 

15 

1 

40 

Gestaltungsfreiräume (ONAG) 

     Team 

     Organisation 

     Öffentlicher Träger 

     Image, Attraktivität 

4 

- 

- 

1 

4 

11 

6 

- 

- 

8 

10 

4 

5 

13 

5 

10 

3 

1 

13 

7 

35 

13 

6 

27 

24 

Vernetzung, Kooperation (ONAVK) 

     organisationsintern 

     organisationsextern 

1 

- 

1 

2 

5 

1 

5 

- 

6 

6 

2 

7 

14 

7 

15 

Worte + Abkürzungen, Zeitmarker  

Zeilen 

Dauer 

9.269 

800 

01:05:32 

12.679 

1061 

01:07:40 

15.758 

1186 

01:34:48 

10.188 

806 

01:00:09 

 

 

Kinder- und Jugendhaus āJuxó 

Auffällig war, dass in diesem ersten Interview vergleichsweise viele Informationen zu 

den Aspekten Schutz und Sicherheit gegeben wurden. Ersichtlich ist das am Spitzenwert 

von 12 Nennungen der Kategorie Schutz und der Anzahl an Nennung von 13 innerhalb 

der Unterkategorie Schutz-, Rückzugsraum. Beide Werte sind sowohl Spitzenwerte be-

züglich der Nennungen aller (Unter-) Kategorien im Interview A als auch im Vergleich 

zu den drei weiteren Interviews. Daraus lässt sich ableiten, dass der Schutzaspekt aus 
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Sicht des Interviewpartners immens hoch zu sein schien. ĂUnd wir haben f¿r uns gesagt: 

āOK. Wie können wir denn das für uns am besten beschreiben?ó Und wir haben uns ver-

ständigt als Team darauf, dass wir sagen: āDieses Haus, āJuxó genannt - Kinder haben das 

so genannt, keiner weiß warum - das āJuxó soll ein sicherer und frºhlicher Ort f¿r jeden 

sein.ó .. Und aus dieser .. freiwilligen Zusammenkunft jeden Tag, dass wir uns dort treffen 

und zusammen unsere Zeit verbringen und aus dem Anspruch, dass es für alle sicher sein 

muss, leitet sich ab, wo Offenheit ihre Grenzen findetñ (A, Z. 92 - 97). Überraschend 

scheint in diesem Zusammenhang die Möglichkeit im Treff Alkohol zu konsumieren be-

ziehungsweise, dass selbiger durch die Pädagogen veräußert wird, da Alkohol als gefähr-

lich bewertet wird ï sowohl hinsichtlich gesundheitlicher Risiken als auch bezüglich der 

Wirkung und damit einhergehend möglichen Regeln und Normen verletzenden Verhal-

tens. Im Übrigen wurde Alkohol und dessen Konsum in einem Offenen Treff lediglich in 

der Befragung mit dem Kinder- und Jugendhaus āJuxó thematisiert. Herausforderungen 

könnten sich aus legitimem Alkoholgebrauch und dem Schutzaspekt ergeben, allem vo-

ran im Hinblick auf die Nutzung des Treffs durch Familien mit Kleinkindern, vor dem 

Hintergrund, dass in diesen Fällen die Pädagogen darauf achten das Setting des Treffs 

anzupassen. 

Ebenfalls 12 Nennungen sind bei der Unterkategorie Partizipation und insgesamt 9 bei 

Raumaneignung innerhalb der Kategorie Einflussmöglichkeiten der Zielgruppen zu ver-

zeichnen. Erwähnenswert ist der Umstand, dass sich die hier erhobenen Nennungen nicht 

nur auf Dinge beziehen, die von den Besuchern getan werden dürfen, also erlaubt sind, 

sondern ebenso auf Grenzen, allem voran von Raumaneignung. In den Aussagen zu Par-

tizipation werden Arbeitsprinzipien wie Gleichberechtigung, Aushandlung auf Augen-

höhe und Transparenz fokussiert, um zu illustrieren, was es für echte Partizipation bedarf. 

Unterstrichen wird das Moment der Partizipation anhand der Historie zur Entstehung der 

Einrichtung. Laut Interview wurden junge Menschen zunächst befragt und in der Umset-

zungsphase aktiv in die Gestaltung des Hauses einbezogen. 

Eine gewisse Ambivalenz könnte dahingehend interpretiert werden, dass trotz der Fokus-

sierung auf Beteiligung und Mitwirkung der Offene Treff über keinen Hausrat bezie-

hungsweise kein Plenum verfügt sowie Einschränkungen hinsichtlich dauerhafter Mittel 

von Raumaneignung vorliegen. Andererseits passt dieser Fakt zum wiederholt geäußerten 

Schutzaspekt im Kinder- und Jugendhaus, da der Argumentation des Befragten zufolge 

der Schutz und die Freiheit des Einzelnen höher bewertet werden, als die Möglichkeit 

sich selbst mittels raumaneignender Mittel zu entfalten und dabei möglicherweise andere 

einzuschränken. 
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Im Bezug zur Unterkategorie Raumaneignung ist anzumerken, dass alle Interviewpartner 

vorrangig die sichtbare Ebene von Raumaneignung explizierten ï sprich (dauerhafte) Ge-

staltungsmöglichkeiten im Sinne der eigentätigen Auseinandersetzung mit der Umwelt 

beziehungsweise die (kreative) Gestaltung von Räumen. Nur bedingt waren implizite Di-

mensionen wie Verortung oder Inszenierung angesprochen, unter anderem sichtbar an-

hand der Aussagen zur Raumgestaltung mit Musik durch den Befragten des āJuxó. Di-

mensionen zur Erweiterung des Handlungsraumes finden sich in Aussagen zur Kategorie 

Lernraum wieder. 

Ausgehend von den genannten Inhalten kann das āJuxó als āklassischesó Kinder- und Ju-

gendhaus eingeordnet werden, welches aufgrund der Aussagen zu Schutz und Partizipa-

tion heraussticht. Damit verknüpft ist die ebenfalls hohe Nennung von 8 Aussagen zur 

Unterkategorie Persönlichkeitsentwicklung innerhalb der Kategorie Lernraum ï 9 Fund-

stellen im Text insgesamt. Diese Kategorie besagt, dass sich junge Menschen in einem 

Offenen Treff selbst ausprobieren können und in Interaktion mit anderen Menschen Re-

geln, Gewaltfreiheit und Demokratie erleben und erlernen können. 

Zu guter Letzt ist zu konstatieren, dass die Einrichtung sowohl von Schülern der Förder- 

und Realschule als auch des Gymnasiums genutzt wird. Demzufolge scheint der Offene 

Treff Zugänge für die genannte Klientel erfolgreich geschaffen zu haben. Das Kinder- 

und Jugendhaus āUnterf¿hrungó meint ebenfalls, dass es von diesen drei Gruppen von 

Schülern aufgesucht wird. Die beiden zielgruppenspezifisch agierenden Einrichtungen 

explizierten die Schulform ihrer Klientel nicht. 

Hinzuzufügen ist, dass sowohl das āJuxó als auch das āStyleró den Anspruch erheben f¿r 

ihre Klientel nicht beliebig, sondern attraktiv zu sein. Auch meinten beide Inter-

viewpartner eben genannter Einrichtungen, dass sie hinsichtlich des Arbeitsprinzips āOf-

fenheitó nichts zusätzlich unternehmen müssten, da beide Projekte partizipativ bezie-

hungsweise offen sind und dies nicht gesteigert werden müsste. Interessanterweise wur-

den beide Aspekte von den Interviewpartnern mit mehr als 20-jähriger Erfahrung im Be-

reich der Offenen Kinder- und Jugendarbeit genannt. 

Das Thema zielgruppenspezifisches Arbeiten wurde im Interview des Kinder- und Ju-

gendhauses āJuxó nicht thematisiert. 

 

Jugendtreff āOleOleó 

Die Interviewpartnerin des zielgruppenspezifisch arbeitenden Offenen Treffs āOleOleó 

fokussierte zunächst die Dimension der Arbeit mit Menschen mit Behinderung als eine 
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Zugangsmöglichkeit für Offene Treffs und damit verwoben die Vernetzung sowohl in-

nerhalb der Organisation als auch mit externen Akteuren, da der Jugendtreff über Struk-

turen und Netzwerke aufgrund des Fußballvereins verfügt. Mit einem Spitzenwert von 14 

Zählungen der Unterkategorie Zugang innerhalb des Interviews B beziehungsweise eines 

Spitzenwertes von 12 im Bezug zur Kategorie Klientel unter allen vier Befragten unter-

strich sie die Wichtigkeit eines Zugangs für Menschen mit Behinderung, aber auch für 

āUnderdogsó in Fußballfangruppierungen. Für letztere stellt der Treff einen Gegenpol mit 

eigenen Regeln und Funktionsweisen zur eigenen Fangruppe dar. Außerdem wurde in 

diesem Zusammenhang darauf hingewiesen die Klientel nicht nur aus dem Sozialraum zu 

generieren, sondern stadtweit anzusprechen, unter anderem im Stadion im Rahmen eines 

Fußballspiels. 

Mit einem Spitzenwert von 12 Zählungen unter allen befragten Einrichtungen hinsicht-

lich der Kategorie Einflussmöglichkeiten der Zielgruppen wies die Interviewte auf die 

Priorität der Mitwirkung der Besucher im Haus hin. Sichtbar ist dies anhand der von den 

jungen Menschen mit erschaffenen Nutz- und Spielgegenstände sowie aufgrund der Aus-

führungen zu Raumaneignung (11 Zählungen) und dem Umgang im Projekt hierzu. 

Zudem lässt sich anhand des Interviews ein Spitzenwert von 11 Zählungen unter allen 

befragten Einrichtungen hinsichtlich der Kategorie Gestaltungsfreiräume verzeichnen. 

Dieser speist sich allem voran aus der Unterkategorie Image, Attraktivität mit 8 Nennun-

gen. So war zu erfahren, dass sich ein Treff gegenüber anderen Freizeitangeboten auf-

grund seiner an den Interessen der jungen Menschen anknüpfenden Angebote durchset-

zen müsse. 

Aufgefallen sind zudem die meisten Zählungen unter allen drei Einrichtungen hinsicht-

lich des Themas Zielgruppenspezifik. Dieses erreichte in diesem, dem zweiten Interview, 

einen Wert von 17 Zählungen. 

Auch weist das Interview im Vergleich zu allen anderen eine hohe Anzahl an Worten auf. 

Das liegt unter anderem daran, dass die Interviewpartnerin schnell sprach und wiederholt 

am Ende der Beantwortung einer Frage die Inhalte nochmals zusammenfasste. So kam 

es, dass in den Aussagen teilweise Dopplungen oder Wiederholungen zu finden waren. 

Diese wurden pro Kontexteinheit höchstens zwei Mal gezählt, weitere wiederholte Ko-

diereinheiten wurden in diesen Fällen unterschlagen. 

Die Befragte durchlief während der Narration einen Erkenntnisprozess. ĂAber das fªllt 

mir jetzt, aber auch erst, wenn wir darüber reden, kommt man irgendwie erst darauf.ñ (B, 

Z. 686f). Vergleichbares fand im Interview mit dem Jugendtreff āStyleró statt. Dar¿ber 

hinaus erschien dem Autor die Kritik am wettbewerbsbedingten Individualismus durch 
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die Befragte als bemerkenswert. Ă[S]o jeder kann sich selber individuell entfalten und 

jeder ist sich selber nur der Nächste. So ist es ja zum Teil auch, du kannst dich selber 

entwickeln, mach was du willst, du bist deines eignen Glückes Schmied und so. Das ist 

ja mehr denn je das Motto und jeder, der das halt irgendwie im Leben nicht hinkriegt, da 

wird gesagt: āJa selber schuld, weil hast ja alle Möglichkeiten heutzutage.ó Aber das ist 

halt, so einfach ist es halt glaube ich halt nicht. Deshalb ist für viele Menschen Gemein-

schaft, Fangruppen ¿belst wichtigñ (B, Z. 1024 - 1029). Sie beschreibt hier, dass Gesell-

schaft auf Egoismus und Wettbewerb basieren würde, anstatt auf Gemeinschaft und dass 

dabei die Solidarität unter den Menschen verloren gehe. Gleichsam suchen Menschen 

Solidarität und Sozialität, was in einer Gruppe möglich ist und selbige attraktiv macht. 

Dementsprechend sollte der Befragten zufolge Offene Kinder- und Jugendarbeit jene Pro-

zesse von Gemeinschaft und Miteinander fördern, gleichsam Prinzipien von Wettbewerb 

und Entfremdung entgegenwirken. Generell schien der Interviewten das Thema friedli-

ches, solidarisches Zusammenleben von Menschen wichtig. 

 

Kinder- und Jugendhaus āUnterf¿hrungó 

Das Gespräch mit dem Kollegen des Kinder- und Jugendhauses āUnterf¿hrungó nahm mit 

einer Dauer von knapp einer Stunde und fünfunddreißig Minuten die meiste Zeit in An-

spruch, sodass es nicht überraschen kann, dass ebenfalls die meisten Worte (15.758) in 

der Transkription zu finden sind. In diesem dritten Interview wurden nummerisch und 

inhaltlich die meisten Aussagen getroffen. Als einziger Interviewpartner thematisierte 

und fokussierte der Befragte geschlechtsspezifisches beziehungsweise geschlechtsbe-

wusstes Arbeiten, was er unter anderem durch die Nutzung gegenderter Sprache unter-

strich. Hierbei waren Ambivalenzen erkennbar. Neben der Verwendung politisch korrek-

ter Sprache ï diese Herangehensweise wurde nicht zu 100 % durchgehalten ï griff er 

gleichsam auf Geschlechtsstereotype zurück als der Interviewte davon zu berichten 

wusste, dass Jungen im Jungenzimmer taggen und Mädchen im Mädchenzimmer herum-

stöckeln könnten. 

Nicht unerwähnt sollte bleiben, dass in dem Interview viermal bilaterale, nicht inhaltstra-

gende Absprachen zwischen Interviewer und Befragten stattfanden, die nicht transkribiert 

wurden. Daran wird deutlich, dass die Befragung in einem vertrauensvollen Setting statt-

fand, was möglicherweise Interviewereffekte nach sich zog. 

Während des Gespräches hinterfragte der Interviewte einmal seine eigene Aussage. Ă[D]a 

ist erstmal ein Medium über Medien - da ist ein Medium ¿ber Medien ist auch spannendñ 
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(C, Z. 957f). Derlei semantische Exkurse waren mehrfach in Interview D mit dem Ju-

gendtreff āStyleró zu beobachten. ĂUnd wie wir, wie wir sozusagen eine positive Entwick-

lung beschleunigen können oder befördern - beschleunigen nicht unbedingt, ja befördern 

kºnnenñ (D, Z. 125 - 127) oder Ăwir gehen ja ergebnisorientiert - das ist komisch, das ist 

eigentlich ergebnisorientiert und manchmal ist es aber auch ergebnisoffen oder gleichzei-

tig ist es ergebnissoffenñ (D, Z. 572f) sollen dies veranschaulichen. 

Unterschiedliche Inhalte wurden in diesem Interview fokussiert. Zum einen wie bereits 

genannt Geschlechterspezifik, zum anderen Zugänge für verschiedene Adressaten. An-

hand eines absoluten Spitzenwertes von 28 Zählungen bezüglich der Unterkategorie Zu-

gang innerhalb des Interviews C sowie im Vergleich unter allen Befragten wird dies of-

fenkundig. Zugänge zum Treff werden für verschiedene Mitglieder unterschiedlicher Kli-

entel geschaffen. So haben diverse (selbstverwaltete) Interessengruppen und Eltern-Kind-

Gruppen die Möglichkeit das Kinder- und Jugendhaus zu nutzen. In diesem Zusammen-

hang wurde der Wunsch der Installation eines Stadtteilhauses aus dem Offenen Treff her-

aus angesprochen ï zudem ersichtlich anhand der Kategorie Gestaltungsfreiräume (10 

Fundstellen). Darüber hinaus ist der Treff verkehrsinfrastrukturell an den öffentlichen 

Personen-Nah- und Fernverkehr angebunden, sodass sich die Klientel aus verschiedenen 

Stadtgebieten und mitunter aus Nachbarorten speist. 

Mit 18 Zählungen nimmt die Unterkategorie Partizipation den zweiten Platz der gefun-

denen Kodiereinheiten im Text zum dritten Interview ein. Raumaneignung weist 14 Zäh-

lungen, die Kategorie Einflussmöglichkeiten der Zielgruppen insgesamt 11 Fundstellen 

in der Transkription auf. Zentral schien dem Befragten die Erwähnung der Möglichkeiten 

zur Angebotsgestaltung im Treff sowie dessen eher sportliche als mediale Ausrichtung. 

Darüber hinaus wurde die Dimension Hausrat (8 Zählungen) thematisiert. Im Vergleich 

zu den drei anderen Befragten ist dies ein Spitzenwert, da lediglich das Kinder- und Ju-

gendhaus āJuxó Hausrat nannte, bei den Jugendtreffs āOleOleó und āStyleró spielte er keine 

Rolle. 

Generell erschienen Basisdemokratie und Einflussmöglichkeiten ï hinsichtlich Entschei-

dungs- und Handlungsautonomie ï insofern als wichtig, als dass dieses Prinzip im Träger 

sowie im Team und auch gegenüber den Besuchern gelebt werden würde. So können 

Besucher mitunter an Teamberatungen teilnehmen, um ihre Ideen einzubringen. Auch 

erhalten Praktikanten die Möglichkeit Angebots- und Raumgestaltungen vorzunehmen. 

In Verbindung mit der Unterkategorie Öffentlicher Träger (13 Nennungen) der Kategorie 

Gestaltungsfreiräume (10 Fundstellen) sowie der Arbeitsprinzipien Basisdemokratie und 

Transparenz wurde Kritik an der Arbeitsweise des öffentlichen Trägers geäußert. Zum 
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einen wird ein auf Transparenz und Augenhöhe angestrebter Dialog zwischen freien Trä-

gern der Jugendhilfe und öffentlichen Trägern angeregt, zum anderen wurde die Förder-

logik hinterfragt. ĂWas aber zu diesem Konstrukt überhaupt nicht passt, ist eine versäulte 

Förderlogik. Zum Beispiel, wenn ich jetzt sage: āHier im Stadtraum gibt es einen Bedarf, 

dass hier Familienangebote und Familienbildung stattfindet.óñ Man sich dafür einsetzt, 

dass das passiert. Aber es wird sozusagen, wird der 16er nicht anerkannt, weil dafür keine 

Ressourcen oder Mittel eingeplant sind, und es gibt auch keine Möglichkeit das irgendwie 

anders zu machen, weil 11 ist, § 11 ist ja auch vorgegeben, SGB VIII, wofür der, wofür 

der verwendet werden soll. Ja, was macht man dann? ((IP wirft Hände in die Luft und 

schlägt sie auf die Schenkel)) Oder, wenn man Häuser sozusagen als reine Kinder- und 

Jugendhäuser sozusagen .. ja, definiert oder sich definieren lässt und trotzdem schon über 

10 Jahre anzeigt, dass es hier einen Bedarf nach einem, nach einem Stadtteilhaus gibt zum 

Beispiel, und das aber nicht gewürdigt wird, weil das der Förderlogik nicht entspricht, 

dann ist das eben weit weg von einer Sozialraumorientierungñ (C, Z. 1062 - 1072). Der 

Befragte unterstellte in diesem Kontext die Motivation von Kostenreduktion, welche an 

den Bedarfen beziehungsweise sozialpädagogischen Erfordernissen vorbeigeht. Gleich-

sam wird seinen Aussagen zufolge Sozialraumorientierung am Modell im Stadtteil getes-

tet, wobei der Offene Treff nicht im Sinne eines Familien- oder Stadtteilhauses gefördert 

wird, sondern lediglich als Kinder- und Jugendhaus, sodass der Bedarf im Sozialraum 

nicht adäquat angegangen würde, obwohl dies aufgrund der Sozialraumorientierung der 

Fall sein sollte. 

Ein weiterer Kritikpunkt des Interviewten findet sich in der Arbeit mit Geflüchteten im 

Bezug zu Mitwirkung im Offenen Treff. Dies wurde bereits im Abschnitt zum Thema 

Zielgruppenspezifik bereits benannt ï Priorität sollte zunächst Integration, danach aktive 

Beteiligung haben. 

Anhand eben aufgezeigter Befunde bewegt sich das Kinder- und Jugendhaus auf einem 

schmalen Grat zwischen āklassischemó Offenen Treff und einem zielgruppenspezifisch 

agierenden Projekt. Überdies wurde die Perspektive bezüglich der Transformation in ein 

Stadtteilhaus eröffnet und damit einhergehend die Fokussierung von Basisdemokratie so-

wie die Prüfung der āVersäulungó der Förderlogik durch den öffentlichen Träger angeregt. 

Die Vereinbarkeit genannter Ziele erscheint hoch und ambitioniert. 

 

Jugendtreff āStyleró 

Das Jugendarbeitsprojekt āStyleró zeichnet sich durch eine Dreiteilung in der pªdagogi-

schen Praxis aus. Zu einem großen Teil wird ein zielgruppenspezifischer Ansatz mit den 



71 
 

Zielgruppen Hip-Hop und Graffiti verfolgt. Dieser Ansatz zeigt sich darin, dass (Gestal-

tungs-) Projekte zumeist außerhalb der Räumlichkeiten des Treffs stattfinden. Dafür ste-

hen in Dresden stadtweit verschiedene, legale, frei gestaltbare Flächen zur Verfügung. Im 

Haus selbst finden zum einen der zielgruppenspezifische Treff für Geflüchtete und zum 

anderen selbstverwaltete Raumnutzung durch Interessengruppen statt. Interessanterweise 

war in diesem Zusammenhang zu vernehmen, dass den Treff neben der explizit genannten 

Zielgruppe der Geflüchteten jedes weitere Mitglied der Zielgruppen junger Menschen für 

sich nutzen kann, jedoch ohne pädagogische Begleitung. ĂDie sind einfach im offenen 

Bereich da, wir machen auch nichts. Und wir haben jetzt draußen eine Clique. Das habe 

ich jetzt den Streetworkern gesagt. Ich sagte: āKümmert euch, wir schaffen das gar nicht 

und ich will es auch gar nichtóñ (D, Z. 231 - 234). Grundlegend war die Auswertung 

dieses letzten Interviews aufgrund der differierenden Arbeitsweise, nämlich der zielgrup-

penspezifischen Jugendarbeit im Vergleich zur āklassischenó Offenen Kinder- und Ju-

gendarbeit in Form eines Offenen Treffs, zum Teil herausfordernd. Nicht immer fiel die 

eindeutige Zuordnung der Aussagen zu den Kategorien entsprechend des Kodierleitfa-

dens leicht. 

Nummerisch lässt sich feststellen, dass die Unterkategorie Zugang mit 16 Zählungen den 

höchsten aller gezählten Werte aufweist. Wiederholt wurde hervorgehoben, dass das Pro-

jekt primär zielgruppenspezifisch ausgerichtet ist sowie die Bedarfe eben jener Zielgrup-

pen im Rahmen der Offenen Kinder- und Jugendarbeit zu wenig Berücksichtigung finden 

beziehungsweise diese Zielgruppen keine Lobby haben. 

Passend hierzu ist der Befund, dass die Kategorie Lernraum neben der Kategorie Gestal-

tungsfreiräume mit 10 Nennungen auf den zweiten Platz in den Zählungen der Kategorien 

in diesem Interview rangiert. Im Zuge der Ausführungen zu den Lernräumen wurden die 

Möglichkeiten zur Persönlichkeitsentwicklung sowie der Community Education thema-

tisiert und forciert. 

Den zweiten größten Wert innerhalb des Interviews belegt Öffentlicher Träger im Hin-

blick auf die Unterkategorien. Die Fokussierung hierauf kommt aufgrund der langjähri-

gen Aushandlungsprozesse zwischen öffentlichem Träger (Jugendamt) und dem ziel-

gruppenspezifischen Projekt der Jugendarbeit zustande. Erstritten wurde die grundle-

gende Anerkennung der Förderung des Projektes nach § 11 SGB VIII. In diesem Kontext 

wurde von der Befragten angegeben, dass das Jugendhilfeprojekt zielgruppenspezifisch 

und stadtweit, jedoch nicht sozialraumorientiert agiert und von daher eine differierende 

Arbeitslogik verfolgt, die die herkömmliche Förderlogik nur bedingt bedient. Die im Ver-

gleich zur āklassischenó OKJA spezielle beziehungsweise spezifische Angebotsstruktur 
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bedarf Gestaltungsfreiräume, insbesondere bezüglich autonomer Entscheidungs- und 

Handlungskompetenzen. Moniert wurde, dass prinzipiell āklassischeó OKJA förderfähig 

ist ï mºchte ein Projekt wie das āStyleró finanziell Unterst¿tzung erhalten, muss ein sol-

ches deutlich mehr Engagement aufbringen. 

Um adäquat im Sinne der Klientel des Projektes zu arbeiten, bedürfte es laut der Inter-

viewten einer echten Verzahnung verschiedener Arbeitsfelder und Angebote, die auch 

stadtweit ausgerichtet sein können (D34). In diesem Falle wäre zielgruppenorientiertes 

Arbeiten, auch außerhalb der Räumlichkeiten des Treffs, möglich. Der Treff könnte Be-

darfe seiner Klientel ermitteln und anhand derer arbeiten. Derzeit passt der Treff nicht in 

die klassische Angebotsstruktur der OKJA beziehungsweise zu den klassischen Metho-

den der Sozialen Arbeit wie Gemeinwesenarbeit, Gruppenarbeit, Einzelfallhilfe oder zum 

Arbeitsprinzip Sozialraumorientierung. An dieser Stelle grenzt sich die Interviewpartne-

rin bewusst hierzu ab. ĂAlso dafür, dass wir eigentlich ein kleiner Träger sind haben wir 

ein, ein, ein sehr vielfältiges Angebot [...] also wir finden uns mühselig in diesen ganzen 

sozialpädagogischen Begriffen wieder, aber es ist eigentlich nicht so richtig zu beschrei-

ben, mit dem was jetzt Lehrmeinungen sind oder wie man da Gruppenarbeit und Gemein-

wesenarbeit und offene Arbeit [é] Sodass wir dann vor einigen Jahren tatsªchlich be-

gonnen haben ein eigenes Konzept zu entwickeln [é] wir m¿ssen uns selber definieren, 

weil wir passen wirklich, wirkli ch in keine Definition reinñ (D, Z. 146 - 155). Dement-

sprechend herausfordernd gestalten sich die Verhandlungen mit dem öffentlichen Träger. 

ĂIch, ich, sorry, ich finde manchmal dieses ganze Sozialarbeiterische anstrengendñ (D, Z. 

491f). 

Im Vergleich zu den anderen Interviews fiel auf, dass die Interviewte während des Ge-

sprächs sowohl den Begriff der Raumaneignung als auch wiederholt den der Offenheit 

hinterfragte. Folgende Beispiele illustrieren dies: Ă[I]ch weiß ja nicht wie, wie, wie du 

jetzt mit deinem fachlichen Hintergrund jetzt raumaneignende Prozesse definierstñ (D, Z. 

428f), Ă[n]ein, also ich komm jetzt wirklich nicht dahinter, was du, was du da jetzt unter 

Offenheit verstehstñ (D, Z. 539f), Ă[d]as ist, man müsste sich mal über den Begriff "offen" 

unterhalten. Ich weiÇ ja nicht, was die Menschen alle darunter verstehenñ (D, Z. 615f). 

Demnach gab es Metakommunikation zu Begriffsbestimmungen innerhalb des Inter-

views, im Zuge derer der Begriff Offenheit durch die Befragte im Sinne von Zugängen 

zum Projekt definiert worden ist. 

Neben dem Hinterfragen wurden im Vergleich zu den anderen Interviews die meisten 

Kritikpunkte angesprochen. Zunächst wurde kritisiert, dass sich das Objekt des jugend-

hilflichen Projektes ein Objekt mit einer Schule teilt. Dadurch Ăsind [wir] natürlich den 
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ganzen Gesetzen des Schulverwaltungsamtes unterworfen, also mit Tor ab und kein Tier 

darf eigentlich auf den Hof und ein Hund dürfte hier nicht rein und, und lauter so Zeug. 

Und der Hausmeister kommt anklagend mit jedem Cap was er hier auf dem Hof findet 

und hält es in die Höhe. Das ist bisschen nervend soñ (D, Z. 72 - 75). Im Folgenden wurde 

die Arbeitsweise eines āklassischenó Offenen Treffs hinterfragt sowohl bezüglich stattfin-

dender Gruppenprozesse als auch, inwiefern diese Art der Jugendarbeit noch zeitgemäß 

wäre. Die Interviewpartnerin meinte: ĂUnd ich mach da einfach als Quereinsteiger, ich 

bin also Pädagoge und einfach ein Mensch mit einem gesunden Menschenverstand, ich 

mach da so meine, meine Beobachtung und habe so auch in den Cliquen so beobachtet, 

wer dann so sozusagen die Führung übernimmt und wie das da so, die ganze Struktur und 

ich fand das nicht unterstützenswert, seltenst, nicht, nicht. Und ich habe dann auch ir-

gendwann begriffen, dass genau die Leute, die sich hier wahnsinnig engagieren, sich ei-

gentlich vor der Arbeit drücken. Also statt sich eine Lehrstelle zu suchen, bin ich dann 

im Jugendtreff wichtig und, und solche Sachen. Da muss man, muss man sehr aufpassen, 

hatte ich immer den Eindruck, soñ (D, Z. 458 - 465). Inhaltlich hierzu passt eine gegen-

sätzliche Aussage der Kollegin des ebenfalls zielgruppenspezifisch arbeitenden Jugend-

treffs āOleOleó: ĂMan kann natürlich auch die negativen Dinge von solchen Gruppenge-

schichten, kann man, kann man betrachten. Ich finde, man sollte manchmal ein bisschen 

mehr den Fokus auf das Positive legen. Und die können dort wirklich Eigenverantwor-

tung lernenñ (B, Z. 353 - 356). 

Wie bereits deutlich wurde, war dieses Interview das am kritischsten durchgeführte, da 

zum einen Begriffe hinterfragt und zum anderen Kritik am öffentlichen Träger sowie an 

Offenen Treffs im Allgemeinen geäußert wurden. Gleichsam war es mit einer Dauer von 

einer Stunde das kürzeste aller vier Interviews. Auch erwähnenswert erscheint, dass die 

Mitarbeiterin des āStyleró als einzige Infomaterial in Form von Flyern präsentiert und 

mitgegeben hat. 

 

3.2.12. Kritische Betrachtung der Forschung und Ergebnisse 

Eine grundlegende Herausforderung im Vorfeld der Forschung zur Betrachtung von Of-

fenheit in einem Offenen Treff stellte sich insofern, als dass die Thematik sozial sensibel 

beziehungsweise brisant erschien. Befragte kºnnten sich prinzipiell Ăangegriffenñ f¿hlen 

und gegebenenfalls sozial erwünscht antworten, im Sinne dass ĂAntworten an die wahr-

genommenen sozialen Erwartungen de[s] Interviewer[s]ñ (GLANZL , MICHAEL 2014: 316) 

angepasst würden, da die eigene Arbeitsweise beziehungsweise die im eigenen Treff 
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durch jemand externen hinterfragt wurde. Insbesondere auf ĂFragen nach sensiblen Ein-

stellungsthemen oder [im Kontext von] Fragen, bei denen die Befragten in ihren eigenen 

Worten antwortenñ (ebd.: 315f) trifft dies zu. Schließlich könnte dem Autor unterstellt 

werden, er wolle Makel in der Arbeit in Offenen Treffs aufzeigen, Befragte oder Einrich-

tungen an den Pranger stellen oder gar gegenüber dem öffentlichen Träger denunzieren. 

Aufgrund der Zusage von vier Interviewpartnern, von insgesamt fünf angefragten, liegt 

die Vermutung nahe, dass die eben aufgezeigte Perspektive durch die Interviewten wahr-

scheinlich weniger in Betracht gezogen wurde. Wie bereits mehrfach erwähnt, sind die 

Ergebnisse dieser Untersuchung nicht im Sinne einer Handlungsanweisung oder Bewer-

tung, wie etwas richtig umgesetzt werden sollte, zu interpretieren, sondern als Befund zur 

Grundlagenforschung von Offenheit in der Offenen Kinder- und Jugendarbeit zu verste-

hen. 

Kritisch zur Methode ist Folgendes zu konstatieren: Da aufgrund des Forschungsdesigns 

vorher die Interviewfragen nicht ausgegeben wurden, hatten die Interviewpartner die 

Möglichkeit während des Antwortens zu denken und zu überlegen, was dazu führte, dass 

viele Sätze angefangen, jedoch nicht abgeschlossen wurden, da die Gedankengänge mit-

tels verbaler Sprache expliziert worden sind und teilweise offengelegt wurden. 

Weiterhin könnte das Moment, dass sowohl Befragter als auch Interviewer im gleichen 

Arbeitsfeld tätig sind beziehungsweise formal die gleiche Profession ausüben, Einfluss 

auf die Beantwortung der Fragen haben. Dadurch, dass beide nicht fachfremd sind, ist es 

möglich, dass gewisse Dinge wie Gesetze oder Arbeitsprinzipien nicht expliziert oder 

erklärt worden sind, da dem Interviewer unterstellt wurde, dass er Bescheid wisse, weil 

er vom Fach ist. 

Ein nächster Kritikpunkt zielt auf den Leitfaden des Interviews ab. Da beide langjährig 

in der OKJA tätigen Kollegen meinten, dass eine dezidierte Vorgabe des Arbeitsprinzips 

āOffenheitó durch den ºffentlichen Trªger nicht notwendig sei, stellte sich dem Autor 

zunächst die Frage, inwiefern diese Frage tatsächlich sinnvoll beziehungsweise zweck-

mäßig war. Im Hinblick auf die Beantwortung dieser konkreten Frage erschien sie zu-

nächst wenig erkenntnisreich. Bei näherer Betrachtung wurde jedoch erkennbar, dass die 

Frage insofern sinnvoll erscheint, als durch sie die Dimension öffentlicher Träger genannt 

beziehungsweise fokussiert wurde und somit die neue Oberkategorie Administration mit 

all ihren Dimensionen zutage getreten ist. 

Da sich der Autor methodisch für eine Befragung entschied ist die Basis aller Ergebnisse 

das gesprochene Wort. Dementsprechend ist Vertrauen zu den Befragten hinsichtlich der 

Glaubwürdigkeit zu den getätigten Aussagen nötig. Es wurden keine (teilnehmenden) 
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Beobachtungen oder Videoaufzeichnungen gemacht, sodass die tatsächliche soziale Pra-

xis nicht mit Bildmaterial aufgezeigt, sondern lediglich anhand der Transkriptionen zu 

den vier Interviews interpretiert werden kann. Ebenfalls fand das Interview persönlich 

und direkt statt, nicht indirekt beispielsweise via Telefon oder online. Eine solche direkte 

Form der Befragung ist grundlegend anfällig für mögliche Interviewereffekte. 

An dieser Stelle ist zu erwähnen, dass drei von vier Befragten dem Interviewer im Vorfeld 

durch das Gremium Netzwerk Offene Arbeit bekannt waren. Anhand der Matching-Hy-

pothese könnte unterstellt werden, dass sowohl das Sich-Kennen als auch die gleiche eth-

nische Herkunft sowie das gleiche Geschlecht von Interviewer und Befragten zu valide-

ren Ergebnissen führen würde, als wenn sich der Interviewer und die Befragten in ge-

nannten Punkten unterscheiden würden (vgl. ebd.: 316). Um darüber hinaus möglichst 

tatsächliche, ehrliche Antworten zu erhalten, wurde das Interview im Sinne des Themas 

von Offenheit gleichsam teilweise offen ï mithilfe eines Leitfadens ï gestaltet. Zur hö-

heren Ausschöpfung möglichen Wissens seitens der Interviewten wurde auf eine stark 

geskriptete Vorlage verzichtet. Freiheitsgrade erhielten die Befragten bezüglich der ein-

leitenden offenen Fragen nach der Historie sowie dem Begriff Offenheit. Hierbei konnten 

die Interviewten ihre eigenen Schwerpunkte setzen (vgl. ebd.: 318). Um zur Reduktion 

von Interviewereffekten beizutragen, wurde mittels des Leitfadens eine gewisse Standar-

disierung zur Gesprächsführung angewendet (vgl. ebd.: 319). Andererseits könnte die 

Teiloffenheit des Fragesystems mehr Interviewereffekte nach sich gezogen haben, da grö-

ßere Erinnerungsleistungen zu vollbringen waren im Vergleich zur bloßen Beurteilung 

eines Sachverhaltes (vgl. ebd.: 315f). 

Interviewer und Befragte einigten sich jeweils auf die Form des Duzens während des 

Gesprächs. Dementsprechend war das Setting locker, bisweilen kumpelhaft. Der Inter-

viewte signalisierte vielfach Zustimmung und zeigte sich über zahlreiche Aussagen amü-

siert. Das hierdurch aufgetretene Verhalten zog möglicherweise Interviewereffekte nach 

sich. Andererseits versuchte der Interviewer hierdurch eine möglichst hohe Kooperati-

onsrate zu erzielen, indem er versuchte sich auf die Lage des Gegenübers einzustellen 

(vgl. ebd.: 318). 

Um möglicherweise weitere, differierende Erkenntnisse zum Thema Offenheit in der 

OKJA zu gewinnen, wäre zweierlei denkbar. Zum einen könnten die noch als Audiodatei 

vorliegenden Interviews auf verwendete Begriffe und Redewendungen sowie Intonation 

analysiert werden. In welcher Art und Weise wurde etwas gesagt beziehungsweise wurde 

etwas nicht gesagt oder vielleicht sogar unterschlagen? Zum anderen wäre es denkbar 

weitere Kollegen zu befragen, die als Pädagogen in anderen Angeboten der OKJA tätig 
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sind, beispielsweise auf Abenteuerspielplätzen oder mobilen Angeboten wie Spielmobi-

len. Besonders wie in jenen Kontexten Zugänge beschaffen sind oder Raumaneignung 

stattfindet, erscheint dem Autor wissenswert. 

Diese Masterthesis betrachtete Offenheit als Arbeitsprinzip der OKJA aus der Perspek-

tive der hauptamtlichen Pädagogen beziehungsweise Erwachsener. Interessant wäre es 

Mitglieder der Zielgruppe der jungen Menschen zu befragen, was für sie Offenheit be-

züglich der Nutzung Offener Treffs bedeutet. Was beinhaltet aus Sicht der Kinder und 

Jugendlichen Offenheit? Wie müsste ein Treff hierfür beschaffen sein? Was sind Fakto-

ren, die Offenheit be- oder verhindern? Realisiert werden könnte dies zum Beispiel an-

hand von Experteninterviews der Zielgruppe junger Menschen, die Offene Treffs nutzen. 

Möglich wäre auch hier zu schauen, inwiefern Unterschiede hinsichtlich der Wahrneh-

mung und Einschätzung von Offenheit zwischen Nutzern āklassischeró beziehungsweise 

zielgruppenspezifisch agierender Treffs vorliegen. 

Zu guter Letzt sei nochmals betont, dass anhand der Ergebnisse der hier vorliegenden 

Untersuchung keine Verallgemeinerungen bezüglich der Phänomene Offenheit bezie-

hungsweise Zugänge zu und Raumaneignung in Offenen Treffs getroffen werden können. 

Auf Basis der vier Interviews sind jedoch Tendenzen hinsichtlich der Faktoren, die auf 

Offenheit bezüglich eines Offenen Treffs einwirken, erkennbar. So können in diesem Zu-

sammenhang unter anderem auf Ergebnisse der Unterkategorien von Zugängen, Partizi-

pation und Raumaneignung verwiesen werden. Allem voran vermag Partizipation sowohl 

hinsichtlich der Klientel als auch hinsichtlich der Zusammenarbeit von Pädagogen bezie-

hungsweise Vertretern der freien Träger der Jugendhilfe mit denen des öffentlichen Trä-

gers Aspekte von Offenheit zu fördern und umzusetzen. 

Überdies erschwert die subjektive Wahrnehmung eines Befragten möglicherweise eine 

gewisse Generalisierung. Auf der Ebene der Pädagogen könnte das Prinzip Offenheit zu 

persönlich von den Befragten beantwortet worden sein, sodass eine Verallgemeinerung 

für die Einrichtung möglicherweise nicht getroffen werden kann. In diesem Falle be-

stünde jedoch die Möglichkeit anhand der Ergebnisse dieser Master-Thesis ein Fragede-

sign für eine quantitative Analyse zu erstellen.  
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4. Zusammenfassung ï Offen oder nicht? 

Innerhalb der hier vorliegenden Arbeit wurde das Arbeitsprinzip āOffenheitó im Kontext 

Offener Treffs im Arbeitsfeld der Offenen Kinder- und Jugendarbeit beleuchtet. Auf-

grund der theoretischen Vorüberlegungen ist zu konstatieren, dass Offenheit bezüglich 

eines Treffs anhand drei verschiedener Dimensionen betrachtet werden kann. Zum einen 

zielt Offenheit auf die Klientel und deren Zugangsmöglichkeiten zu einem Treff ab. Zum 

anderen kann sich Offenheit auf die Pädagogik, Methodik und Didaktik innerhalb eines 

Offenen Treffs beziehen. Die dritte genannte Dimension von Offenheit richtet sich auf 

die Entstehung von Angeboten beziehungsweise der Programmgestaltung einer Einrich-

tung. Neben der Betrachtung von OKJA fanden in den theoretischen Grundlagen die The-

men Adoleszenz und Entwicklungsräume junger Menschen ebenfalls Verwendung, da 

Offene Treffs Möglichkeitsräume zur Identitäts- und Persönlichkeitsentwicklung sowie 

gesellschaftlichen Integration eröffnen. 

Mittels der theoretischen Grundlagen, insbesondere der drei Dimensionen von Offenheit, 

wurden ein Interviewleitfaden erstellt und anschließend vier Befragungen von Kollegen 

der pädagogischen Praxis durchgeführt. Die Interviews fanden sowohl mit Kollegen statt, 

die in einem āklassischenó Offenen Treff arbeiten als auch mit Kollegen, die in zielgrup-

penspezifischen Projekten tätig sind. Anhand der theoretischen Vorüberlegungen sowie 

der vier geführten Interviews lassen sich nun mögliche Einflussfaktoren anführen, welche 

die Offenheit eines Offenen Treffs fördern, aber auch einschränken können. Zu bemerken 

wäre, dass die verschiedenen Ebenen von Offenheit sowie genannte Themenkomplexe in 

Wechselwirkung zueinanderstehen und nicht immer trennscharf, isoliert voneinander be-

trachtet werden können. 

So lässt sich zur Dimension Offenheit hinsichtlich der Klientel die induktiv ermittelte 

Kategorie Klientel zuordnen. Diese Kategorie gibt Aufschluss darüber, welche Personen 

Zugang zu Offenen Treffs erhalten beziehungsweise welche Voraussetzungen hierfür 

günstig erscheinen. Unter anderem wurde in diesem Zusammenhang erwähnt, dass ein 

Treff zur Entlastung sowohl von Familien als auch von einzelnen Besuchern beitragen 

kann. Gleichsam gibt die Kategorie an, inwiefern die Nutzung eines Offenen Treffs be-

grenzt ist. 

Auf Grundlage der Theorie hierzu ist folgendes zu bemerken. Gemäß § 11 SGB VIII 

stehen Angebote der Offenen Kinder- und Jugendarbeit grundlegend allen jungen Men-

schen bis 27 Jahre zur Verfügung. Allen Bemühungen zum Trotz kann dieses Ziel in der 

Praxis nicht immer erreicht werden. Zugangshemmnisse in offene Einrichtungen können 

sowohl für Gruppen als auch aufgrund der Zugehörigkeit zu einer oder mehreren Gruppen 
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bestehen. Zur gefühlten Zugehörigkeit gehört ebenfalls Abgrenzung von anderen. Unter 

anderen anhand folgender Merkmale können Abgrenzungsbestrebungen auftreten: sozi-

ale Schicht und (Aus-) Bildung (beispielsweise Förderschüler), Alter (Alt  gegen Jung vice 

versa), verschiedene Nationalitäten oder ethnische Hintergründe, Geschlecht und deren 

spezifische Angebote49 (Jungs gegen Mädchen gegen Mitglieder eines dritten Ge-

schlechts), moralisch kognitiver Entwicklungsstand und Behinderung. Letztgenannte Ka-

tegorie ist mit dem Prinzip Niedrigschwelligkeit in Verbindung zu bringen, insofern als 

ein zu hoher Aufwand hinsichtlich der Nutzung eines Treffs tatsächliche Offenheit unter-

minieren kann. So kann das Fehlen von Barrierefreiheit wie beispielsweise spezifische 

Dolmetscher für Menschen mit Taubheit dem Anspruch der Offenheit nicht genügen (vgl. 

STURZENHECKER 2007: 23ff). Verschiedene Verstehens-, Verständigungs- und Sprach-

kompetenzen wären unter den Treffnutzern erwartbar und gegebenenfalls nicht adäquat 

aufzulösen. Möglicherweise könnten informelle Bildungsangebote unterbreitet werden, 

die den jeweiligen Fähigkeiten der Klientel entsprechen, kein Vorwissen benötigen und 

auf der Einhaltung des Prinzips Freiwilligkeit basieren, um einer Ausgrenzung aufgrund 

von Behinderung oder niedrigerem kognitiven Entwicklungsstand entgegen zu wirken. 

Wie sich auf der Basis der Interviews zeigte, stellt sich die Frage, inwiefern jugendkultu-

rell geprägte beziehungsweise zielgruppenspezifische Offene Treffs offen und attraktiv 

für alle sind beziehungsweise sein können und ebenfalls von denjenigen jungen Men-

schen besucht werden, die sich eben jener Szene nicht zugehörig fühlen. 

Als ein weiteres die Offenheit unterminierendes Moment können Ressourcen und Infor-

mationen, die jungen Menschen (nicht) zur Verfügung stehen, benannt werden (vgl. ebd.: 

26f). Können sich junge Menschen beispielsweise keine Markenkleidung leisten, ist es 

denkbar, dass sie schambedingt Offene Treffs meiden. Ebenso können Offene Treffs 

nicht genutzt werden, sofern junge Menschen oder deren Eltern über kein Wissen bezüg-

lich Offener Treffs oder OKJA generell verfügen. 

Zur Dimension von Offenheit hinsichtlich der Methodik/Pädagogik lassen sich die Kate-

gorien Schutz und Lernraum zuordnen. Der Schutzaspekt bezieht sich sowohl auf körper-

liche Unversehrtheit als auch auf die Möglichkeit zum Rückzug für das Alleinsein oder 

in einer Gruppe. Zur Gewährleistung dafür wurden zahlreiche Regeln und pädagogisch-

didaktische Verfahren genannt. Dementsprechend bezieht sich jene Dimension von Of-

fenheit auf die pädagogische Arbeit mit den Treffnutzern. In diesem Zusammenhang wur-

den diverse Arbeitsprinzipien wie Ergebnisoffenheit oder Fehlerfreundlichkeit genannt, 

 
49 Zusätzliche Informationen zur Geschlechtsstrukturierung jugendkultureller Räume finden sich in Anhang 13. 
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um Offenheit im Handeln mit der Zielgruppe zu signalisieren. In diesem Sinne bedeutete 

Offenheit offen für Neues, Unerwartetes und mitunter auch subjektiv empfunden, nicht 

Wünschenswertes zu sein. Darüber hinaus unterstützt Offenheit eines Pädagogen die Po-

tenziale junger Menschen zur eigenen Persönlichkeitsentwicklung sowie zur Gesell-

schaftsintegration. Letzteres geht mit der Anerkennung von Vielfältigkeit beziehungs-

weise Diversität innerhalb der Gesellschaft einher. 

Konfliktpotenziale und Gewalt unter den Besuchern vermögen die Nutzung eines Ange-

botes der OKJA zu verhindern. ĂEs geht um Rªume, Sexualitªt, Zugang zu Sachen und 

Besitz, Macht und Anerkennung, Rechte und Chancenñ (ebd.: 20). Unter anderem auf-

grund der Zugehörigkeit zu einer spezifischen Gruppe und gegebenenfalls der Distinktion 

zu anderen können sich Konfliktlinien unter den Besuchern herausbilden und offen aus-

zutragen versucht werden. Die so entstandene Nicht-Offenheit kann mittels Ungleichbe-

handlung, Diskriminierung, psychischer und/oder physischer Gewalt bewusst realisiert 

werden oder sie fällt nicht intendiert als āNebenproduktó ab. Beispielsweise, wenn sich 

eine Gruppe bewusst von anderen Personen oder Gruppen distinguiert, indem sie den 

eigenen Gruppenmitgliedern Exklusivität sowie Privilegien bietet und anderen hingegen 

den Zugang verwehrt. Im Interview wurde in diesem Zusammenhang von āMilieufluchtó 

gesprochen, in dem Sinne, als Personen sich bewusst dafür entscheiden einen Offenen 

Treff aufgrund unliebsamer Besucher nicht aufzusuchen. 

Im Falle von Distinktion und exklusiven Ansprüchen für die eigene Gruppe kann auf 

adoleszenztypisches Verhalten, Austesten des āGegnersó oder der Pädagogen eines Treffs 

sowie risikohaftes, normabweichendes, Regeln verletzendes oder deviantes Handeln zu-

rückgegriffen werden. Unter Berücksichtigung des Einflusses von Peer-Group, Jugend-

kultur und Raumaneignungsprozessen wird der subjektive Nutzen des ausgrenzenden 

Verhaltens vermutlich hoch eingeschätzt, da es dem Gewinn von Anerkennung in der 

eigenen Gruppe dient. Jene Aspekte stehen aber auch in Verbindung mit Kompetenzför-

derung im Sinne der Erweiterung des Handlungsrepertoires und dienen von daher der 

Identitätsbildung. Junge Menschen Ăkönnen Demokratie, gewaltlose Konfliktbearbeitung 

und Kompromissentwicklung lernen, ebenso wie den Umgang mit Menschen, die anders 

sind als man selber und mit denen man doch zusammenleben mussñ (ebd.: 20). Anzumer-

ken bleibt, dass Offenheit dort endet, wo Moral und Recht, zum Beispiel hinsichtlich des 

Jugendschutzes, nicht gewährleistet werden kann. 

Im Zusammenhang der Beziehungsarbeit stellt sich die Frage, inwiefern Pädagogen tat-

sächlich neutral, fair, gleichberechtigt und gleichbehandelnd ihrer Klientel entgegentre-
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ten oder ob Dispositionen vorliegen, die Offenheit beeinträchtigen. Dies könnte beispiels-

weise der Fall sein, wenn Treffbesucher eine Weltsicht vertreten, die der des Pädagogen 

widerspricht und der Pädagoge daraufhin bewusst oder unbewusst Beziehungsarbeitsan-

gebote selbigem Besucher nur halbherzig zukommen lässt oder gar verweigert. Selbstre-

dend gibt es Unterschiede im Personal eines Offenen Treffs, sodass verschiedene Päda-

gogen mit verschiedenen Besuchern jeweils spezifisch umgehen. Hierbei muss dennoch 

auf die generelle Machtasymmetrie zwischen Pädagogen und Nutzern einer sozialpäda-

gogischen Einrichtung hingewiesen werden, da diese auf partizipative, offene Strukturen 

wirkt und gegebenenfalls einschränkt oder gar unterminieren kann (vgl. BETTMER 2008: 

216). 

Zuletzt sei Niedrigschwelligkeit im Zusammenhang mit Offenheit bezüglich der Metho-

dik und Pädagogik angesprochen. Werden Informations-, Beratungs- und Bildungsange-

bote latent unterbreitet, so werden diese quasi ānebenbeió ohne Vorwissen oder erschwer-

ten Zugang der Klientel nahegebracht. Verstehen die Besucher inhaltlich, was Pädagogen 

mitzuteilen versuchen oder nutzen letztere beispielsweise Fachtermini, welche die Klien-

tel nicht in der Lage zu dechiffrieren ist? Zudem stellt sich die Frage, ob eine offene 

Einrichtung über die Möglichkeit verfügt geschützte Räume herzustellen und für infor-

melle Gespräche sowie zum Schutz der Besucher vor anderen nutzbar zu machen. Mög-

licherweise wird die Nutzung und damit die Offenheit eines Treffs eingeschränkt, sofern 

kein geschützter Raum angeboten werden kann. 

Interessanterweise gibt es Schnittmengen von Offenheit im Kontext von Methodik und 

Pädagogik sowie der neu etablierten Oberkategorie Administration. Anhand der Untersu-

chung wurde offenkundig, dass Offenheit in diesen Zusammenhängen ebenfalls im Hin-

blick auf die Arbeit im Team sowie auf potenzielle Mitarbeiter betrachtet werden kann. 

So wurde im Zuge der Befragung zum ersten Punkt der Schwerpunkt auf (basis-) demo-

kratische Prozedere gelegt. Diese ermöglichen Gleichberechtigung hinsichtlich der Ent-

scheidungsfindung und Arbeit im Allgemeinen eines Teams. Zum zweiten Punkt war zu 

vernehmen, dass laut der Interviews sowohl Angestelltenverhältnisse aus einer Prakti-

kumstätigkeit erwachsen als auch Angestellte ihre Studienabschlussarbeit im Rahmen der 

Arbeit im Offenen Treff absolvieren konnten. 

Eine weitere zusätzlich gewonnene Erkenntnis liegt in der methodischen Arbeit zwischen 

Pädagogen freier Träger und Angestellten des öffentlichen Trägers. Anhand der neu er-

mittelten Kategorie Gestaltungsfreiräume wurden Potenziale für eine mögliche Zusam-

menarbeit sichtbar. So wurde ein Dialog auf Augenhöhe vorgeschlagen, um beispiels-

weise gemeinsame Arbeitsprinzipien, die für einen Treff gelten sollten ï in Abhängigkeit 
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von den sozialpädagogischen Bedarfen im Sozialraum eines Treffs ï auszuhandeln. Es 

wurde angemerkt, dass die Experten der pädagogischen Praxis mehr Einfluss auf Jugend-

hilfeplanung ausüben könnten sowie der Ansatz von Sozialraumorientierung und die āver-

säulteó Förderlogik in der Jugendhilfe neu gedacht werden könnten. Dezidiert wurde da-

rauf hingewiesen, dass sich OKJA in Konkurrenz zu anderen (kommerziellen) Freizeit-

angeboten befindet und sie von daher die eigene Attraktivität nicht aus den Augen verlie-

ren dürfe. Gleiches gilt für die öffentliche Wahrnehmung der OKJA im Allgemeinen und 

Offener Treffs im Speziellen. 

Im Bezug zu Offenheit hinsichtlich des Angebotes/Programmes wurden diverse Einfluss-

möglichkeiten der Zielgruppen benannt. Offen ist ein Treff, wenn die Nutzer die Mög-

lichkeit erhalten an der Programmausgestaltung desselben teilzuhaben. Demnach erschei-

nen in diesem Kontext die Begriffe wie Partizipation und Raumaneignung fundamental. 

Zielgruppen erfahren hierbei Offenheit, indem sie verschiedene Möglichkeiten haben sich 

selbst in einem Treff zu verorten und zu platzieren und sich den Raum entsprechend ihrer 

Bedürfnisse anzueignen. 

Hierbei hängt Offenheit von der Mitwirkung der Treffbesucher und der aktiven Ausge-

staltung durch selbige ab. Partizipation bedarf Ăgleiche[r]  Zugangs- und Beteiligungs-

chancenñ (ebd.: 215). Dementsprechend müssten allen Treffnutzer zunächst umfassend 

Informationen vorliegen, um adäquat und qualifiziert an Entscheidungsprozessen betei-

ligt sein zu können sowie ihnen gleiches Recht auf Teilhabe und gleiches Stimmrecht 

eingeräumt werden müsste, sofern Offenheit nicht ins Leere laufen soll. Themen und An-

gebote sollten den Lebenslagen (beteiligter) junger Menschen entsprechen und sich bei-

spielsweise in Öffnungszeiten oder anhand der Möglichkeit zur Selbstverwaltung wider-

spiegeln. Es sei darauf hingewiesen, dass Partizipation im Sinne der Gestaltung eines 

Treffs ebenfalls der Partizipation bezüglich gesellschaftspolitischer Mitwirkung dient, in-

dem im Kontext der OKJA Verfahren zur Entscheidungsfindung und -durchführung ge-

meinschaftlich, demokratisch ausgetestet und eingeübt werden können. Demnach können 

Unterschiede hinsichtlich des Grades an Information und Wissen sowie hinsichtlich von 

Erfahrungen im Umgang mit Verfahren von Mitbestimmung Offenheit beschränken. 

Nicht vergessen werden sollte, dass Angebotsgestaltung und -nutzung und damit einher-

gehend deren Verfahren und Vorgehen im Kontext der OKJA auf dem Prinzip von Frei-

willigkeit fußt.  
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5. Schlussbetrachtung ï Fazit und Ausblick 

Diese Masterthesis beschªftigte sich mit dem Arbeitsprinzip āOffenheitó in der Offenen 

Kinder- und Jugendarbeit, insbesondere in der Angebotsform Offener Treffs. Offenheit 

sollte anhand verschiedener Dimensionen auf den Prüfstand gestellt werden, das heißt, es 

sollten Faktoren ermittelt werden, die der Offenheit in Offenen Treffs dienlich sind sowie 

diejenigen, welche sie begrenzen. Dafür wurde der Begriff Offenheit zunächst differen-

ziert in die Dimensionen Offenheit hinsichtlich der Klientel, der Methodik/Pädagogik so-

wie des Angebots/Programms. Im Sinne eines Fazits lässt sich konstatieren, dass Zugänge 

zu Offenen Treffs eine zentrale Rolle in all diesen drei Kontexten spielten. Diese finden 

sich sowohl in der Kategorie zur Klientel wieder als auch im Sinne von Methoden und 

Angeboten, indem den Zielgruppen diverse Möglichkeiten beziehungsweise Zugänge zu 

Verfahren eröffnet werden, durch welche sie in den Betrieb der Einrichtung einbezogen 

werden. 

Partizipative Elemente im Rahmen eines Offenen Treffs liefern gute Gründe einen Offe-

nen Treff aufzusuchen. Allem voran, wenn die Besucher Möglichkeiten erhalten sich 

selbst auszuprobieren und zu testen ï die eigene Persönlichkeit und Identität zu bilden ï 

sowie sich im Sinne von Raumaneignung selbst einzubringen und zu platzieren. Raum-

aneignung beinhaltet neben der Möglichkeit von Gestaltung ebenso den Erwerb sozialer 

Kompetenzen. Ein junger Mensch kann seine Persönlichkeit nach außen kommunizieren 

und gleichzeitig neue Kompetenzen erwerben beziehungsweise vorhandene modifizie-

ren. Darüber hinaus kann das Zulassen raumaneignender Prozesse eine gewisse Offenheit 

hinsichtlich nicht immer ganz legalen Handelns eröffnen. Im Zusammenhang mit Ado-

leszenz wurde bereits angeführt, dass diese Entwicklungsphase unter anderem durch 

normabweichendes Verhalten geprägt sein kann. Innerhalb eines Offenen Treffs kann be-

dingt gesellschaftlich negativ konnotiertes Handeln, im Sinne des Ausprobierens und 

Raumaneignens, zugelassen werden ï sofern sich das Handeln an den Spielregeln des 

Offenen Treffs orientiert. Demzufolge kann hierbei ānegativesó Verhalten in āpositivesó 

umgewandelt werden. Grundsätzlich vermögen offene, partizipative Prozedere das Zu-

gangspotenzial eines Treffs zu steigern und zahlreiche Optionen zur Persönlichkeitsent-

wicklung anzubieten. 

Ein zweites Fazit lässt sich aus dem Abgleich von Theorie und Praxis ableiten. Werden 

theoretische Grundlagen und praktisch gewonnene Erkenntnisse aufgrund der Befragung 

im Feld übereinandergelegt, offenbaren sich Gemeinsamkeiten. Unter anderem ist dies 

an Grenzen im Bezug zur Offenheit hinsichtlich der Klientel sichtbar. Demnach ist so-
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wohl der Theorie als auch der Praxis zu entnehmen, dass eine gewisse Gruppenzugehö-

rigkeit verbunden mit Exklusivitätsansprüchen, beispielsweise aufgrund der Schulform 

oder des Geschlechts, Barrieren bezüglich der Nutzung eines Treffs darstellen können. 

Nicht selten geht dies mit Milieuflucht oder Zielgruppenspezifik einher. Darüber hinaus 

lassen sich Grenzen in der Arbeit mit Menschen mit Behinderung beziehungsweise im 

Hinblick auf Barrierefreiheit und/oder Ungleichbehandlung, Diskriminierung sowie psy-

chischer und/oder physischer Gewalt finden. 

Hinsichtlich eines Ausblicks zur künftigen Entwicklung von Jugendhilfe erscheinen dem 

Autor die genannten Aspekte zum Verhältnis eines Offenen Treffs beziehungsweise des 

freien Trägers zum öffentlichen in Verbindung mit der induktiv entwickelten Kategorie 

Gestaltungsfreiräume beziehungsweise der Dimensionen Gemeinwesenarbeit und Sozi-

alraumorientierung erkenntnisreich. So wurden sowohl die Zusammenarbeit der Pädago-

gen Offener Treffs mit Vertretern des Jugendamtes als auch der Ausbau von Kooperatio-

nen und die Reichweite eines Offenen Treffs in einem Sozialraum beziehungsweise stadt-

weit thematisiert. Unter anderem wurde eine stadtweite Förderung von jugendhilflichen 

Projekten der OKJA im Zusammenhang von Zielgruppenbezogenheit genannt. Ein ande-

res Beispiel bezieht sich auf die Nutzung und Gestaltung von Bahndämmen in der Nähe 

zweier befragter Offener Treffs oder dem Ausbau legal gestaltbarer Flächen für Graffi-

tiprojekte. 

Anhand der im Rahmen dieser Masterthesis getätigten Forschung ließen sich neue, an die 

hiesige Forschung aufbauende Untersuchungsgegenstände benennen. Unter anderem er-

scheint die bereits in der kritischen Betrachtung der Untersuchung angesprochene Befra-

gung zur Offenheit aus Perspektive der Zielgruppen vielversprechend. So könnte bei-

spielweise erhoben werden, inwieweit Offene Treffs aus Sicht der jungen Menschen offen 

sind. Darüber hinaus könnte ermittelt werden, inwiefern entsprechend Kapitel zwei und 

drei dieser Arbeit OKJA zum Erwerb sozialer Kompetenzen, zur Persönlichkeitsbildung 

und/oder der Bewältigung der Lebensphase der Adoleszenz beitragen kann. Auch wäre 

es im Rahmen der Befragung interessant gewesen, die in der Einleitung angesprochenen 

Gruppenablösungsprozesse in Offenen Treffs zu beleuchten. Darüber hinaus erscheinen 

die Verwendung weiterer Untersuchungsformen wie eine (teilnehmende) Beobachtungen 

mit Videoaufzeichnung innovativ (vgl. CLOOS, SCHULZ 2011: 257). 

Schlussendlich wird jedem Mitarbeiter eines Offenen Treffs die Option unterbreitet die 

in dieser Arbeit generierten Ergebnisse beziehungsweise Teile davon auf (Nicht-) Vor-

handensein sowie (Nicht-) Notwendigkeit ï unter Berücksichtigung des Sozialraums und 

der Klientel ï im jeweils eigenen Treff zu überprüfen.  
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Abbildung 01b: Mind-Map zum Leitfaden der Interviews 
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Abbildung 01c: Graphik zu Themen, Oberkategorien und Kategorien der Befragung 

 

 

 

Quelle: eigene Darstellungen  
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Abbildung 04: Arbeitsprinzipien der Offenen Kinder- und Jugendarbeit 

 

 

 

Quelle: Kopie der durch die ehemalige Stadtteilkoordinatorin des Jugendamtes Dresden 

am 14. Juni 2011 dem Kinder- und Jugendhaus, in welchem der Autor zum Zeitpunkt 

der Ausarbeitung der Masterthesis tätig war, überantworteten Handlungsempfehlung  
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Abbildung 05: (Interne) Leistungsbeschreibung der OKJA in Dresden von 2018 

 
























